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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Nach fünf Jahren erzwingt der Zauberspiegel Julianes Rückkehr nach Goryydon. Auch ihre frivole Schwester Michaela landet mit ihr in der mittelalterlichen Welt. Während sich Juliane endlich mit ihrem Seelengefährten Aran wiedervereint sieht, ist Michaela frustriert über die altertümlichen Lebensumstände. Überdies erweist sich das Leben in Goryydon durch die ständigen Angriffe der Höllenwesen als lebensgefährlich. Dennoch begleitet Juliane ihre Schwester und Aran zusammen mit dem Werwesen Ku´guar zu den Elfenwäldern.

  


  
    Doch schon bald zeigt die Bedrohung neue Ausmaße: Aran verschwindet spurlos und ein ominöser Reisender verspricht Hilfe.

  


  
    

  


  
    Die Autorin


    


    Irgendwann zwischen 1975 und 1985 geboren, hat Lynn Carver nach einer Lehre in einem Bürojob den Abstecher in die Mutterschaft gewagt und nach erfolgreicher Aufzucht der Küken ihre neue Berufung gefunden: Das Erfinden und Niederschreiben spannender, unterhaltsamer Geschichten.

  


  
    Unter dem Pseudonym Ivy Paul erscheinen seit 2011 beim Plaisir d´Amour Verlag ihre erotischen Liebesromane.

  


  
    Endlich!


    Er hatte einen Weg gefunden.


    Sie käme zu ihm. Bald. Sehr bald sogar!


    Er lachte.


    


    


    

  


  
    

  


  
    Prolog

  


  
    


    


    


    Viele Jahre herrschte über Goryydon der ruchlose Schwarzmagier Kloob. Er vertrieb die Königsfamilie und belegte die gute Zauberin Moira mit einem Bann. Es schien niemanden zu geben, der ihm und seinen Todesreitern die Macht entreißen konnte. Bis auf das uralte Versprechen einer verstorbenen Königin und einer Prophezeiung.

  


  
    Als sich die Vorhersage erfüllte, tat Kloob einen Schwur: Er kehre zurück und räche sich an der Auserwählten und ihren Freunden.


    Bis zu diesem Zeitpunkt gab es kein Entkommen aus dem Totenreich.

  


  
    Erhoffe nichts, erwarte alles!


    Zadieyek, legendäre Amazonenkönigin

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Sehnsucht

  


  
    


    


    


    Heißes Wasser prasselte herab. Dampf stieg empor, kräuselnd, tänzelnd wie ein lebendiges Wesen bewegte er sich. Die Schwaden trübten die Sicht in der begehbaren Dusche. Sie legten sich auf Fliesen und Spiegel und schufen ein Klima ähnlich einer Dampfsauna. Juliane, auf deren Rücken der harte Strahl aus dem Duschkopf trommelte, beachtete die verschwenderische Vergeudung des kostbaren Nasses nicht weiter.

  


  
    Sie seufzte.


    Fünf Jahre war es her. Eintausendachthundert Tage voller Einsamkeit und Sehnsucht hatte sie hinter sich gebracht. Eintausendachthundert Nächte, angefüllt mit Tränen, Träumen und Trübsal.


    Sie vermochte nicht zu erklären, wie sie es geschafft hatte, diese Zeit zu überstehen. Juliane hatte funktioniert. Eintausendachthundert Tage lang war sie aufgestanden, hatte die Schule besucht und anschließend ein Studium begonnen. Am Leben teilgenommen und versucht, den tiefen Wunsch zu überwinden, der in ihr schwelte.


    Sie vermisste ihre Zeit in Goryydon. Sie spürte das Verlangen nach ihren Freunden Aran, Kalira, Ranon und Moira. Hätte sie damals gewusst, wie sehr sie sich nach dem mittelalterlichen Goryydon zurücksehnen würde, sie wäre vor Kummer vermutlich gestorben. Im Lauf der Jahre hatte sie die Hoffnung aufrechterhalten, eines Tages zurückkehren zu können. Sie hatte ihre Freunde verlassen mit dem Wissen, sie so vor Kloob zu schützen. Denn Juliane trug Magie in sich. Eine Magie, von der Kloob selbst aus dem Totenreich heraus zehren konnte und allen, die sie liebte, Schaden zufügen würde. Moira hatte Juliane versprochen, einen Weg zu finden, sie gefahrlos nach Goryydon heimkehren zu lassen. Bis zu diesem Tag war nichts Derartiges geschehen.


    Juliane seifte sich ein.


    Aran und sie hatte Besonderes verbunden. Bei ihm fühlte sie sich vollkommen. Als Seelengefährten teilten sie nicht nur ihre Emotionen. Geboren als eine Seele in zwei Körpern, konnten sie wahres Glück nur dann erleben, wenn sie zusammen waren. Getrennt durch zwei Welten, fühlten sie sich unvollkommen. Einsamkeit kroch aus ihrem Herzen und breitete sich in ihr aus. Ehe ihre Erinnerungen sie zu sehr deprimierten, drehte sie das kalte Wasser an. Sie quietschte und wagte sich mit geschlossenen Augen unter den Strahl. Stets begleitete ihre Gedanken an Goryydon das Empfinden nach Geborgenheit, dem absoluten Gefühl nach Heimat. Sie erinnerte sich an die gemeinsamen Abende in der Bibliothek. An den Duft der Bienenwachskerzen, der sich mit dem des Kaminfeuers und dem Ledergeruch der Büchereinbände mischte. Sie schluckte, als sich vor ihr inneres Auge die Gesichter ihrer Gefährten schieben wollten. Juliane schüttelte den Kopf, ließ den Wasserstrahl härter auf sich herabbrausen und stieg kurze Zeit später energisch aus der Dusche.


    Langsam wurde es Zeit, Aran und Goryydon zu vergessen. Vielleicht stellte dieser Verlust die Strafe für ihre Vergehen als Inkarnation der Amazonenkönigin Zadieyek dar. Sie durfte in Goryydon Wiedergutmachung leisten, um anschließend ihr Leben in der Verbannung zu verbringen. Weit fort von den Menschen und den Dingen, die sie liebte. Vielleicht hatten die Schicksalsmächte Goryydons sie deshalb mit dem Fluch, Kloobs Akku zu sein, belegt.


    Ein Klopfen an der Badezimmertür schreckte sie auf.


    »Juliane?«, drang die Stimme ihrer jüngeren Schwester durch die verschlossene Tür. »Bist du fertig? Chris und Yannick kommen in einer halben Stunde.«


    Sie stöhnte. Das Date mit Michaelas derzeitigem Freund und seinem Bruder hätte sie lieber abgesagt, aber versprochen war versprochen.

  


  
    


    Michaela trat in einem Minikleid und passenden Overknees aus ihrem Zimmer. Ihre kurzen, schwarz gefärbten Haare waren sorgfältig frisiert.

  


  
    »So willst du gehen?« Sie musterte Julianes Outfit stirnrunzelnd. Juliane wusste, was Michaela dachte. Nach Meinung ihrer kleinen Schwester wirkte Juliane hausbacken und langweilig.


    Sie betrachtete sich kurz im Flurspiegel. Ihr Herz klopfte schneller, wie immer, seitdem sie die Bekanntschaft mit der Macht eines Zauberspiegels geschlossen hatte. Ihr Spiegelbild blieb auch dieses Mal das eindimensionale Abbild ihres Selbst. Eine junge Frau mit honigblonden Locken, die ohne besonderes Styling ihr schmales Gesicht umflossen. Sie verzichtete auf Make-up, weil sie sich nicht zukleistern wollte, und weil ihre zarte Haut leicht gebräunt anmutete. Sie trug hochgekrempelte Jeans und ein einfaches Top. Im Gegensatz zu Michaela bevorzugte sie schlichte Schnürstiefel mit Blockabsätzen. Juliane hielt sich für elegant genug, und die Kampfsportlerin in ihr befürwortete die praktische Kleidung.


    »Keine Sorge, ich werde meine Lederjacke überziehen«, entgegnete sie süffisant. »Du weißt schon, die Bikerjacke. Alle Welt trägt diese Saison solche Jacken.«


    »So kannst du mit deinen Sportfreunden losziehen, aber doch nicht in den angesagtesten Klub der Stadt!«


    »Ich wäre viel lieber mit ihnen unterwegs. Ich weiß nicht, wie du ich mich überreden konntest, mich mit diesem Typen zu treffen.«


    »Ach komm, Juliane, du warst seit Monaten nicht mehr mit einem Jungen aus. Abgesehen von den Gruppentreffen der Schwertkämpfer und den Leuten aus dem Dojo. Wie diese Kerle aussehen…« Michaela zog schaudernd die Schultern hoch. »Du wirst als vertrocknete Jungfer enden, Schwesterherz.«


    »Dir möchte ich es nicht nachmachen. Du kannst von Glück reden, dass man Pille und Kondome erfunden hat, sonst würdest du ständig schwanger sein oder dir irgendwas holen. Schon mal von Herpes, HIV und Tripper gehört?«


    Michaela grinste spöttisch. »Nein. Sind das Freunde von dir?«

  


  
    


    Das Wummern der Bässe spürte Juliane in der Brust. Erleichtert nahm sie das Ende des Kraches zur Kenntnis.

  


  
    Sie, Michaela und die beiden Jungen hockten an einem Tisch abseits der Tanzfläche und Musikboxen. Die Nische ruhig zu bezeichnen, wäre übertrieben gewesen. Doch es war möglich, eine Unterhaltung zu führen, ohne sich die Stimmbänder wund zu brüllen. Lichtblitze zuckten durch den dunklen Saal.


    Über ihr Weinglas hinweg musterte Juliane das Blind Date. Chris besaß ein ovales, sympathisches Gesicht. Wenn er lächelte, bildeten sich runde Grübchen in den Wangen– und er lächelte oft. Aran hatte ebenfalls Grübchen besessen. Sie setzte seufzend das Glas ab. Der Wein schmeckte nicht annähernd wie der goryydonische Gewürzwein. Hier war nichts wie in Goryydon. Absolut nichts war vergleichbar damit.


    Traurigkeit befiel sie, um im nächsten Moment von Resignation abgelöst zu werden.


    Wieso vergaß sie ihre goryydonischen Freunde nicht endlich? Nie würde sie zurückkehren können. Wie oft hatte sie den Zauberspiegel zur Hand genommen und gehofft, er möge zu ihr sprechen. Dass Moira nach ihr rief. Sie wusste, dass nur der Spiegel, den sie von der goryydonischen Zauberin Moira erhalten hatte, sie zurückbringen konnte. Allein dieser Gedanke hielt sie davon ab, das sperrige Ding in ihrem Frust zu zertrümmern.


    Yannick hatte recht, diese Juliane ist sehr hübsch und nett. Und obendrein keine dieser aufgedonnerten Discomäuse, das gefällt mir.


    Juliane zuckte zusammen. Warum war sie heute nur so von der Rolle? Es passierte ihr selten, dass sie die Gedanken anderer unfreiwillig las.


    »Welche Hobbys hast du?«, fragte Chris.


    Sie wandte sich ihm zu. »Ach, dies und das, nichts Besonderes«, spielte sie ihre Freizeitvergnügungen herunter.


    »Schwätzerin«, mischte sich Michaela ein. »Sie ist in einem Verein, der Schwertfechten praktiziert, sie trainiert eine neumodische Kampfsportart und reitet wie der Teufel.«


    Chris sah sie fasziniert und verwundert an. Seine Hand lag um sein Bierglas und Juliane warf einen kurzen Blick auf den Edelstahlring an seinem Daumen.


    »Ehrlich?« Er musterte sie. »Du siehst gar nicht so aus.«


    »Ach nein?« Ihre Laune, die ohnehin weder begeistert noch ausgelassen gewesen war, sank auf Minusgrade. Ein dumpfer Schmerz breitete sich von ihrer Stirn über die Schläfen bis zum Hinterkopf aus. »Wie sieht denn eine junge Frau aus, die sich mit Kampfsport beschäftigt?«


    »Nimm’s mir nicht übel. Du wirkst beweglich und graziös. Ich dachte, du tanzt vielleicht.«


    Juliane rieb sich die Stirn. In ihren Ohren summte es. Chris klang ehrlich. Nicht wie einer dieser Süßholzraspler, die alles behaupteten, wenn es ihnen nur einen One-Night-Stand einbrachte.


    »Ich bin nicht sauer. Ich höre zu oft, wie seltsam meine Hobbys sind. Ich kann dieses Klischeedenken nicht leiden.« Sie erhob sich abrupt. »Ich bin gleich wieder da.«


    Schwindel überfiel sie. Sie hielt sich unauffällig an der Tischplatte fest. Der pochende Schmerz malträtierte ihr Hirn wie die Faustschläge zahlreicher Miniatur-Hooligans.


    Sie bemühte sich, würdevoll zur Damentoilette zu gelangen und war froh über das Gedränge in der Disco. Dieser Umstand verschleierte, dass sich ihr Gang unsicherer darstellte als gewöhnlich. Auf der Toilette befanden sich, abgesehen von ihr und der Toilettenfrau, nur drei junge Frauen, die schnatternd mit lang gestreckten Hälsen vor den Spiegeln standen. Juliane lächelte der Reinigungskraft zu und verschwand in einer der freien Kabinen. Eine Klospülung rauschte. Der Geruch nach Toilettenstein und Urin hing in der Luft.


    Eine telepathische Stimme raunte ihren Namen.


    Ein schmerzhaftes Ziehen erfasste sie. Jedes ihrer Härchen richtete sich wie elektrisiert auf. Kühle glitt über ihre Haut und sickerte in sie, durchtränkte sie, wie ein Waschlappen Wasser aufsog. Sie überkam das Gefühl, als würde ihr Innerstes nach außen gestülpt. Noch während sie die Klinke unter ihren Fingern spürte, verschwamm ihre Sicht. Für Momente glaubte sie, zwischen oben und unten, hell und dunkel, rückwärts und vorwärtszutreiben.

  


  
    


    Juliane spürte festen Grund unter ihren Füßen. Ein sachter Luftzug wehte ihr ins Gesicht. Sie öffnete die Augen.

  


  
    Sie stand inmitten riesiger Bäume. Durch das Blätterdach malte die Sonne goldene Kringel auf den Boden. Die Luft roch frisch, wie sie es seit Ewigkeiten nicht mehr wahrgenommen hatte.


    Die Elfenwälder. Sie war wieder in Goryydon! Sie lachte freudig auf und streckte ihre Hände in die Luft, als könne sie so jedes kleinste Detail, jede Empfindung aufsaugen und konservieren.


    »Juliane.«


    Die Stimme war kaum mehr als ein Wispern und doch erkannte Juliane sie sofort. Sie drehte sich in Richtung der Stimme und erkannte den Sprecher augenblicklich. Sie sah sein Gesicht seit fünf Jahren tagtäglich in ihren Träumen und Wünschen. Sein geliebtes, so sehnsüchtig vermisstes Gesicht. »Aran!« Sie stürzte sich in seine Arme. »O Mann, ich hab mich unglaublich nach dir gesehnt.«


    Er hatte sich nicht verändert und schien keinen Tag gealtert. Sein schwarzes Haar fiel ihm über den Rücken, und für einen Moment war seine Miene stoisch. Dann ging eine Veränderung in ihm vor. Aran kniff seine Augen misstrauisch zusammen.


    Er legte ihr den Finger auf die Lippen, um ihren Redeschwall zu unterbrechen. So dicht vor ihr, verströmte er den Geruch nach Leder, Rauch und seinem Körper.


    Ihr Bauch kribbelte allein beim Erschnuppern seines persönlichen Duftes.


    »Pst, wie bist du hergekommen?«, fragte Aran. Seine dunkelbraunen Augen fixierten Juliane.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil ich es mir so sehr wünschte«, erwiderte sie verwirrt und musterte ihn sehnsüchtig. Sie hob ihre Hand und berührte seine Wange. Die Haut fühlte sich unter ihren Fingerspitzen weich und an den Stellen des Bartwuchses kratzig an.


    Aran schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ohne den Zauberspiegel klappt das nicht. Hat er dir geholfen?«


    »Nein.« Verwirrung ergriff Juliane. Warum freute sich Aran nicht? »Ist das nicht egal? Ich bin zurück. Bei dir.« Sie griff nach seinen Händen.


    »Ich träume nur. Ich bin nicht wirklich bei dir. Ich liege in meinem Bett. Du kannst nicht in Goryydon sein. Nicht ohne Spiegel.« Er blickte an sich herunter.


    Juliane folgte seinem Blick und bemerkte erst jetzt, dass er die schwarze Rüstung aus seiner Zeit als Todesreiter trug. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte, dann wandte er sich wieder zu ihr. Mit einer einzigen fließenden Bewegung packte er sie hart an den Oberarmen und schob sie von sich.


    Juliane stöhnte vor Schmerz und Überraschung.


    »Was soll das? Wer bist du?« Arans Stimme klang so kalt und abweisend wie seit Anfang ihres Kennenlernens nicht mehr. Es versetzte ihr einen Stich, dass ihr Seelengefährte so gefühlskalt reagierte. Erkannte er nicht, dass sie es war, dass es sie wahrhaftig hierher geführt hatte?


    Ein eisiger Wind strich durch das Unterholz und streifte ihren Nacken. Sie meinte mit Frösteln, höhnisches Gelächter zu vernehmen.


    »Nehmt euch in acht vor dem, der nicht mehr ist«, raunte eine Stimme.


    Ein weißer Blitz schoss durch Julianes Hirn. Sie fiel nach hinten, stieß gegen die Trennwand der WC-Kabine und schüttelte benommen den Kopf.


    Sie keuchte leise und verließ die Toilette. Am liebsten hätte sie geweint. Aran, sie hatte ihn getroffen und es fühlte sich fremd an. All die Jahre pflegte sie ihre Erinnerungen und fantasierte von einer mystischen Vertrautheit zu ihm. Doch ihr Erlebnis erwies sich als ernüchternd. Keine Magie, kein Seelen verschmelzender Blick. Kein Vibrieren und Summen der Silbernen Schnur… Juliane erstarrte. Das mysteriöse Band fehlte. Was war eben mit ihr vorgegangen? Eine Vision? Ein Tagtraum? Sie schleppte sich aus dem Toilettenabteil.


    Im Vorraum wusch sie sich die Hände und spritzte kaltes Wasser in ihr Gesicht.


    Die Benommenheit wich und die Kälte rötete ihre Haut. Nachdem sie eine Weile ihre Handgelenke unter den Strahl gehalten hatte, gewann sie ihre äußere Fassung zurück. Es musste eine Sinnestäuschung gewesen sein. Eine reale Begegnung mit Aran gab es nicht ohne die silberne Schnur. Die Seelenverbindung war niemals vollkommen ohne das Band.


    Wenn es nur eine Halluzination gewesen war, hieß das auch, Moira hatte noch keinen Weg gefunden, Juliane von der Magie zu lösen, die es Kloob ermöglichen konnte, Rache zu üben.

  


  
    


    Chris begleitete Juliane zur Haustür. Er trat von einem Bein auf das andere.

  


  
    »Eigentlich sollten wir im Auto bleiben und die beiden draußen in der Kälte knutschen lassen.«


    Sie lächelte schief. »Bestimmt lassen sie uns nicht lange warten.«


    Chris rückte näher zu ihr. Am liebsten wäre sie zurückgewichen, aber sie wollte ihn nicht beleidigen. Verdammt, sie würde Aran nie wiedersehen, ihre Halluzination hatte ihr das deutlich klargemacht. Sie besaß ihre Träume, Erinnerungen, auf mehr durfte sie nicht hoffen. Juliane verspürte tiefste Verzweiflung und das drängende Bedürfnis nach menschlicher Nähe. Kälte kroch ihren Hinterkopf empor. Sie zwang sich, stillzuhalten. Ihr Herz pochte wild, ob vor Angst oder freudiger Erwartung, wusste sie nicht zu bestimmen. Sie schluckte.


    Chris’ Gesicht näherte sich. Sein Atem roch nach Pfefferminz. An Aran hatte sie nie künstliche Düfte wahrgenommen. Er schmeckte nach Sonne und Wald und manchmal, wenn Juliane ihm so nahegekommen war, wie jetzt Chris, bemerkte sie seinen persönlichen Duft. Aber nie, nie hatte sie seine Nähe so kalt gelassen wie die Chris’. Nicht einmal bei ihrer Halluzination in der Toilettenkabine.


    Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. Obwohl schlank, war sein Körper weich und wies keine Ähnlichkeiten mit dem festen und muskulösen Körperbau Arans auf.


    Dann streiften seine Lippen die ihren. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Juliane ihn von sich gestoßen.


    Sie fühlte sich verwirrt, verloren und verzweifelt. Warum nicht einen Freund suchen? Jemanden, der Wärme und Zärtlichkeit in ihr Leben brachte? Der ihr die Einsamkeit nahm?


    Einen Augenblick lang ergab sie sich in den Kuss. Chris’ Lippen knabberten sacht an ihrer Unterlippe, ehe seine Zunge die ihre berührte. Es war angenehm. Sie versuchte den Kuss zu genießen, doch dann erkannte sie, dass es falsch war. Furchtbar falsch. Chris war nicht Aran. Sie durfte es nicht tun. Sie konnte keine Gefühle vortäuschen, und sie ahnte, dass sie nie Liebe für Chris empfinden würde. Nicht, solange sie auch nur hoffte, zu Aran zu gelangen. Diese Hoffnung verlosch erst mit ihrem letzten Atemzug. Das wusste sie in diesem Moment mit glasklarer Sicherheit.


    Juliane schob ihn von sich und löste die Umarmung. »Es tut mir leid.«


    Chris senkte seinen Kopf und starrte verlegen auf seine Schuhe. »Es gibt einen anderen, nicht wahr?«, wollte er wissen.


    Sie nickte.


    »Schon okay, ist nicht das erste Mal. Die netten Mädchen sind immer schon in festen Händen.« Seine Enttäuschung versetzte ihr einen Stich, doch sie konnte nichts daran ändern.

  


  
    


    Juliane warf die Zimmertür zu. Kleine Schwestern konnten wirkliche Plagegeister sein. Vor allem wenn sie sich nervig gebärdeten wie Michaela.

  


  
    Wiederholt wollte sie Juliane zu einem Date überreden. Ihre Schwester schien zu glauben, dass sie dringend einen Freund benötigte.


    Michaela trieb es so weit, dass Juliane kurz davorstand, wahnsinnig zu werden.


    Sie wollte und brauchte keinen Freund. Sie genoss ihr Singledasein und sie würde sich nie, nie, nie mit weniger als Aran zufriedengeben. Der innere Aufruhr löste einen Druck in ihr aus, der sich mit Tränen die Bahn brach. Der Schmerz in ihrem Herz verschlug ihr den Atem. Sie sackte vor ihrem Bett auf die Knie und zog die Kiste darunter hervor. Behutsam öffnete sie den Deckel und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Sie schluckte und besah sich den Inhalt. Ihr Herzschlag revoltierte. Sie berührte das Hemd, die Hose. Die goryydonischen Kleider fühlten sich rau an, die Nähte verrieten die Handarbeit. Natürlich, Goryydon war eine mittelalterliche Welt, alles was sie zum Leben benötigten, fertigten die Bewohner in Handarbeit. Juliane schniefte.


    Sie holte den goryydonischen Handspiegel hervor, streichelte über das kühle Silber und hoffte wieder einmal vergeblich auf die lautlose Stimme.


    »Warum kann ich nicht zurück? Warum lässt du mich nicht zu ihnen zurückkehren?« Sie räusperte sich. Hatte das Erlebnis auf der Toilette keine besondere Bedeutung gehabt?


    Sie strich über die feinen Ziselierungen und den Diamanten am Griff. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse und erhob sich. Juliane wandte sich seufzend ihrem Bücherregal zu und zog einen esoterischen Schmöker heraus. Ein Kribbeln stieg ihren Rücken empor, drang unter ihre Haut, verstärkte sich und wühlte in ihrem Innersten. Kalter Angstschweiß brach ihr aus, ohne dass sie wusste, weshalb.


    Es traf sie schmerzhaft und unerwartet wie ein Pistolenschuss aus dem Hinterhalt. Ein eisiger Blitz, der sich vom Rückgrat durch ihre Gedärme fraß und sie zu Boden warf. Die Welt um sie herum verging in einem grellen Licht. Sie stieß einen Schrei aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela band ihre Schnürstiefeletten und schlüpfte in ihre Jacke, als sie Juliane gellend schreien hörte. Vor Schreck ließ sie ihre Schlüssel fallen.

  


  
    Sie stürzte über den Flur, stolperte über Julianes Sporttasche und prallte gegen deren Zimmertür, ohne den Schmerz wahrzunehmen. Michaela schlug die Tür auf.


    Juliane lag auf dem Boden, krümmte sich und gab Laute von sich, die Michaela eisige Schauder über den Rücken jagten.


    Ihre Schwester wand sich in Krämpfen. Ihre Augen rollten und sie stieß gurgelnde Geräusche aus. Furcht packte Michaela. Hatte Juliane einen Anfall? Eine Lebensmittelvergiftung? Sie legte ihre Hand auf Julianes Schulter.


    Ihre Schwester schien es nicht zu bemerken. Mit Fingern, die zu Klauen gekrümmt waren, tastete sie um sich, als hinge ihr Leben davon ab. Michaelas Panik verstärkte sich. Sie sah sich nach dem um, was Juliane wohl so verzweifelt zu erreichen versuchte.


    Sie entdeckte einen kunstvoll verzierten Handspiegel, den Juliane zu ergreifen versuchte.


    Mit Kennerblick bestimmte Michaela den Wert des Kleinods. Die Reflexionsfläche bestand nicht aus Glas, sondern aus poliertem Silber. Allein das verriet ihr, dass das Teil teuer sein musste. Dazu die raffinierten Ziselierungen und der Edelstein am Knauf. Woher auch immer der Handspiegel stammte, ihre Schwester hatte ihn nicht zu Unrecht verborgen gehalten. Dann streifte ihr Blick diese schmuddlige Holzkiste, die ihre Schwester wie ihren Augapfel hütete, und die niemand, der an seinem Leben hing, wagte, anzurühren. Der Deckel stand offen und fast enttäuscht erkannte Michaela schlammfarbene grobe Kleidungsstücke. Spätestens jetzt wusste sie, dass Juliane seltsam war. Andererseits war wohl der Spiegel darin verborgen gewesen. Sie schubste die Kiste achtlos mit einem Fußtritt unter das Bett und streckte ihre Hand nach Juliane aus.


    Diese robbte mühsam auf den Spiegel zu, offenbar ohne Michaela wahrzunehmen und sie beobachtete ratlos, wie Julianes Finger den Spiegel berührten. Im selben Moment bäumte sich ihr Körper auf. Ihre Augen verdrehten sich, dass Michaela nur noch das Weiße darin sah. Michaela würde den Krankenwagen rufen!


    Panisch packte sie ihre Schwester an der Schulter und fühlte die Tränen in ihre Augen schießen. Michaela versuchte, sich an Erste-Hilfe-Regeln zu erinnern, doch die Furcht hatte ihr Hirn leer gefegt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war anders, unterschied sich komplett vom ersten Mal. Damals hatte sich alles warm und freundlich angefühlt. Ihre Wahl, durch den Spiegel zu gehen, war freiwillig erfolgt. Jetzt wurde sie gezogen, gezwungen von einer kalten, dominanten Macht. Ein Schrei dröhnte in ihrem Kopf. Ihre Welt verschwamm zu bunten Flecken und kreischenden Lauten. Juliane krümmte sich zusammen. Übelkeit stieg in ihr hoch.

  


  
    Der Spiegel fiel aus ihrer Hand und sie kroch langsam auf ihn zu. Die Zentimeter, die es zu überwinden galt, stellten sich anstrengend wie eine Marathonstrecke dar. Endlich berührten ihre Finger das Glas. Sie würgte, als sich ihr Magen abrupt verkrampfte.


    Ein Kreischen gellte in ihren Ohren. Sie glaubte sich eingesperrt mit unzähligen Menschen, deren Gedanken gleichzeitig auf sie eindrangen. Ihr Verstand schien zu zersplittern, und sie kicherte wie von Sinnen.


    Angestrengt zog sie den Spiegel zu sich heran und umklammerte seinen Griff.


    Eine feste Hand packte Juliane an der Schulter.


    Sie kämpfte sich frei, und im selben Moment explodierte ihre Umgebung in einem weißen Licht.


    Die Druckwelle schleuderte Juliane ins Licht, und nach einer Weile fiel die Anspannung von ihr ab. Die Helligkeit war angenehm und legte sich über sie wie eine weiche Decke. Der vergangene Schmerz erschien ihr nicht mehr real. Ihr Geist war wie befreit. Neben ihr schwebte Michaela. Im Gegensatz zu ihr wirkte sie verwirrt und entsetzt, während sie sich umblickte.


    Juliane wollte die Hand nach ihr ausstrecken und sie trösten, doch sie verlor ihr Bewusstsein, ehe sie auch einen Muskel bewegte.

  


  
    


    Juliane stöhnte.

  


  
    Süßer Blumenduft und die unverwechselbar reine Luft Goryydons stiegen ihr in die Nase. Einen Moment lag sie wie erstarrt. War es real? Sie fühlte Gras unter sich und Sonne auf ihrem Gesicht. Die Halme raschelten. Ein Kloß saß in ihrem Magen und ihr Herz schlug hoffnungsvoll gegen ihre Rippen.


    Zögernd streckte sie sich und zuckte zusammen, als sie die schlimmsten Kopfschmerzen, die wohl ein Mensch haben konnte, erfassten. Der Versuch, die Lider zu öffnen, ließ sie stöhnen. Das Sonnenlicht folterte ihre Augen. Juliane rollte sich zusammen und blieb eine Weile liegen. Mit Nachlassen des Schmerzes wuchs in ihr das Gefühl des Verlustes. Sie drehte sich vorsichtig auf den Rücken, während sie wartete, ob sich das Unwohlsein verschlimmerte.


    Sonnenstrahlen kitzelten ihre Nasenspitze. Irgendwo zirpte eine Grille und Schafe blökten. Mit jedem Atemzug wichen Pein und Übelkeit.


    Etwas Weiches, Feuchtes strich über ihr Gesicht und heißer Atem hechelte über ihre Haut.


    Sie riss die Augen auf und starrte in das freundliche Gesicht eines Schäferhundes. Er japste und schleckte sie erneut ab. Juliane schob ihn lachend weg, ehe sie sich erhob. Sie klopfte die Grashalme von ihrer Hose.


    »Na, mein haariger Freund, wo versteckt sich dein Herrchen?«


    Der Hund bellte und wedelte mit dem Schwanz.


    Sie stand an einem Waldrand. Die Burg, die sich in der Ferne gen Horizont reckte, fesselte ihre Aufmerksamkeit weit mehr, als die grasende Schafherde vor ihr. Aus den Kaminen des Küchentrakts stiegen weiße Rauchfahnen in den Himmel. Auf den Zinnen sah sie helle Flecken, die auf und ab liefen. Auf der Spitze des höchsten Turmes wehte eine Fahne mit dem güldenen Sonnenemblem, dem Symbol der goryydonischen Königsfamilie.


    Die hoheitliche Festung! Erregung pulsierte durch ihren Körper. Sie musste so schnell wie möglich dorthin und herausfinden, warum sie brutal und unvermutet nach Goryydon gerufen worden war. Die Art wie ihr Übertritt vonstattengegangen war, ließ sie das Schlimmste fürchten. Andererseits hatte Moira ihr versprochen, sie nach Hause zu holen, wenn Julianes Anwesenheit niemanden mehr gefährdete. War der heftige Übergang nur die Folge eines von Moira gewirkten Zaubers?


    Sie kraulte den Schäferhund, während ihr Herz kleine Saltos schlug. Aran, sie begegnete Aran! Und diesmal nicht in einem Traum oder einer Vision. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Wie würde es sein, ihn wiederzusehen? Als sie getrennt wurden, vollendete Juliane gerade ihr fünfzehntes Lebensjahr. Als Mädchen hatte sie Goryydon verlassen und kehrte als junge Frau wieder. Hatte sie sich verändert? War sie eine andere? Bestand zwischen ihnen noch diese besondere Bindung? Fragen, die ihr nur Aran beantworten konnte. Sie spürte, dass sie strahlte wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd, und zwang ihre Miene unter Kontrolle. Wie wohl Kalira, Ranon und Moira staunten, wenn sie einander gegenüberstanden? Die Vorfreude wollte schier in ihr überschäumen und sie nötigte sich, nicht loszurennen wie ein übermütiges Kind.


    Sie marschierte los, drehte sich aber um, als sie mitbekam, dass der Hund ihr folgte. »Zurück, du musst bei deinen Schafen bleiben.« Sie klatschte und der Hund machte folgsam kehrt.


    Während ihrer Wanderung wuchs das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. War da nicht jemand bei ihr im Licht gewesen?


    Juliane schüttelte den Kopf. Nein, unmöglich.

  


  
    


    Sie wanderte bereits eine ganze Zeit der Burg entgegen, als sie einen Bauernhof entdeckte. Die schwarzen Dachschindeln bildeten einen Kontrast zum hellen Holz der Wände. Hinter den Scheiben der Fenster regte sich nichts. Ein Stall und eine Scheune schlossen an das Wohnhaus an. Der Geruch von Schweinemist wehte vom Stallgebäude herüber und Grunzen drang aus dem Gebäude. In einem Gatter tummelten sich schnatternde Gänse. Ein plötzlicher Windstoß ließ einen Fensterladen gegen die Holzwand knallen und lenkte ihren Blick dorthin. Ihr fiel der flatternde Stoff eines Bettlakens oder einer Tischdecke auf.

  


  
    Auf einer Wäscheleine hingen Frauenkleider, die Juliane an ihr Aussehen erinnerten. Sie starrte an sich hinunter. Ihr bauchfreies Top und die Jeans waren alles andere als unauffällig. Für goryydonische Verhältnisse wirkte ihr Oberteil geradezu schamlos.


    Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe und wog ihre moralischen Bedenken gegen die Folgen ab, für eine Wanderhure oder eine Irrsinnige gehalten zu werden. Erneut sah sie auf das Anwesen. Die Bewohner des Hofes schienen nicht zu Hause zu sein. Juliane überwand ihre Gewissensbisse. Als sie die Kleider von der Leine stahl, veranstalteten die Gänse im Verschlag neben der Scheune einen Höllenlärm.


    Mit klopfendem Herzen klemmte sie sich die Sachen unter den Arm und rannte davon.


    Im Schutz einiger Büsche zog sie sich dann die Miederbluse und den Rock über. Sie krempelte ihre Hosenbeine hoch und versteckte ihre Socken unter den Sträuchern.


    Die Schuhe, die sie trug, ähnelten nicht einmal entfernt den hier üblichen. Doch Juliane glaubte nicht, dass sie jemand derart aufmerksam in Augenschein nahm, um daran Anstoß zu nehmen.


    Jetzt stellte sich die Frage, wie sie schnellstmöglich in die Burg und zu ihren Freunden gelangen konnte.

  


  
    


    Sie war eine ganze Weile auf der Straße und begegnete noch immer keiner Menschenseele. Auf einer eingezäunten Weide standen mehrere fette Kühe. Bei genauerem Hinsehen bemerkte sie den Jungen, der auf die Kühe aufpasste. Er lag im Gras und döste.

  


  
    Sie wandte sich ab und pflückte eine Blume am Wegrand. Lächelnd strich sie über die zarte Blüte und roch daran. Endlich wieder daheim!


    Hinter ihr polterte ein Karren die Landstraße lang.


    »Wohin des Weges, junge Herrin?«, dröhnte die Stimme des Kutschers.


    Juliane drehte sich ihm zu und erblickte einen unglaublich dicken Mann. Hände und Zügel verweilten auf seinem Schoß. Ein breites Grinsen lag auf seinen feisten Zügen und die Sonne spiegelte sich auf seiner Halbglatze.


    »Ich bin auf dem Weg zur Burg.«


    Der Mann klopfte auf den Platz neben sich. »Spring rauf, Mädchen. Ich nehm’ dich mit.«


    Frohlockend kletterte Juliane auf den Kutschbock.


    »Auf, Hühnerbein!« Der Dicke knallte mit den Zügeln.


    »Hühnerbein?«, fragte sie verwirrt.


    Er lachte, dass man außer dem aufgerissenen Mund und den Ohren nichts anderes mehr sehen konnte. »Schau dir die Stelzen an, auf denen das Pferdchen läuft.«


    Sie reckte den Kopf und musste zugeben, dass er recht hatte. Die Fesseln des Tieres waren schlank und die Beine zwar sehnig, doch erstaunlich schmal. Es war erstaunlich, dass das Pferd Kraft genug besaß, die Last hinter sich zu bewältigen.


    »Ich bin Pekar, ich verkaufe in der Burg meine Waren.« Seine Wurstfinger deuteten nach hinten.


    »Mein Name ist Juliane.«


    »Was führt dich in die Burg?«, fragte Pekar und schielte neugierig zu ihr herüber.


    Der Karren schüttelte sie durch und ließ ihre Zähne aufeinanderschlagen. »Ich besuche Freunde.«


    Pekar zog ein Bündel unter dem Kutschbock hervor. Geschickt öffnete er den Knoten und holte Brot, Käse und Pökelfleisch heraus. »Hast du Hunger, Herrin Juliane?« Er bot ihr von seinem Proviant an.


    Dankend knabberte sie an einem Kanten Brot und einem Stück Käse. Sie beobachtete erstaunt die beachtlichen Mengen, die der Mann verdrückte, während sie in der gleichen Zeit ihren vergleichsweise winzigen Anteil aß.

  


  
    


    Als die Burg in Reichweite kam, begann Julianes Magen erneut, vor Aufregung zu hüpfen. Die Festung lag wie ein ruhender Koloss in der Landschaft. Auf seinen Zinnen patrouillierten Soldaten in den braun-goldenen Uniformen der Königsgarde.

  


  
    Erleichtert betrachtete sie die Soldaten und hätte am liebsten über sich und ihre Befürchtungen gelacht. Es musste alles in Ordnung sein, es konnte gar nicht anders sein. Die Königsfamilie herrschte und alle lebten in Frieden. Sie merkte, dass sie ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrte, öffnete die Fäuste und lockerte ihre Finger unauffällig.


    An der Zugbrücke stoppten zwei grimmig aussehenden Wachen Pekar und Juliane. Der bärtige Wachposten blinzelte und nickte dem anderen zu. »Sei gegrüßt, Pekar. Wie laufen die Geschäfte?«


    Die Mundwinkel des Händlers wanderten bis zu seinen Ohren. »Ich grüße dich, alter Haudegen. Kann nicht klagen, beileibe nicht.«


    Der Bärtige taxierte Juliane. »Wer ist diese Frau?«


    Pekar sah sie an.


    Sie legte eine stumme Bitte in ihren Blick, hoffte, er möge sie verstehen und helfen, rasch in die Burg zu gelangen. Nichts wäre unangenehmer, als vor der Mauer abgewiesen zu werden, weil sie ein einfacher Wachmann für eine Betrügerin hielt.


    Pekar zwinkerte ihr zu, ehe er ihre Schulter tätschelte. »Das ist meine kleine Gehilfin. Dürfen wir hinein oder muss ich meine Waren hier auf der Brücke feilbieten?«


    Sie lächelte Pekar dankbar an.


    Der Soldat nickte und ließ den Karren passieren.


    Neugierig betrachtete Juliane den Innenhof. Es hatte sich nicht viel geändert. Auf dem Hof herrschte reges Treiben. Mägde und Knechte eilten umher. Die Hauptgebäude befanden sich gegenüber vom Tor. Eine Dienerin schäkerte vor dem Küchengebäude mit einem der Wachleute. Der Burghof und der Übungsplatz für die Soldaten grenzten die Erweiterung der Stallungen voneinander ab. Der Geruch nach Kohle und Feuer kitzelte Julianes Nase. Die Ursache lag in der Burgschmiede gleich neben dem Burgtor. Der Schmied sah kurz hoch, beachtete die Neuankömmlinge ansonsten nicht weiter.


    Einige Soldaten marschierten zielstrebig über den Platz. Vom Exerzierplatz drang Waffengerassel und eine herrische Stimme brüllte Befehle.


    »Pekar, ich danke dir für deine Hilfe.« Sie wandte sich zum Gehen.


    Der Händler hielt sie zurück. »Momentchen, wer sind denn deine Freunde?«


    Juliane zögerte einen Moment und hörte Schritte hinter sich. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie fühlte die Anwesenheit der Soldaten, ehe sie diese sah.


    »Halt!« Eine feste Hand legte sich auf ihre Schulter.


    »Pekar, wer ist dieses Mädchen?« Sie drehte sich zu dem Redner um, einem Hünen mit Glatze und eisgrauem Bart. Eine rot gezackte Narbe zog sich quer über sein Gesicht.


    »Ich habe Bhrok erklärt, dass diese junge Dame meine Gehilfin ist.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du musst nicht für mich lügen, Pekar.«


    Das erste Mal seit ihrer kurzen Bekanntschaft wirkte der Händler ernst und auch ein wenig nervös. Dennoch begegnete er dem Blick des bärtigen Soldaten furchtlos. »Ich habe sie unterwegs aufgelesen«, gab Pekar zu.


    »Ich möchte Prinzessin Kalira und ihren Verbundenen sprechen«, bat Juliane.


    »Ach, und das konntest du am Tor nicht mitteilen? Stattdessen schleichst du dich hier ein. Weib, ich habe schon bessere Ausreden gehört.« Der Soldat umfasste ihre Oberarme.


    Sie versuchte, den Griff des Mannes abzuschütteln. »Lass mich los!« Sie unterdrückte den antrainierten Reflex, sich mit Kampfkunstkenntnissen zu befreien. Sie biss die Zähne aufeinander. Der Soldat packte sie fester.


    »Paor, tu ihr nicht weh. Sie hat nichts Böses im Sinn. Sie ist nur eine junge Frau«, bat Pekar.


    Der Soldat schnaubte und zerrte Juliane mit sich. Sie wand sich vergeblich. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen sich mit einem gezielten Tritt und einem harten Schlag zu befreien, doch das wagte sie nicht. Sie kam nicht als Feind in die Burg.


    »Was geht da vor?«, rief eine laute Stimme.


    Sie erstarrte. Sie wandte ihren Kopf und blickte in violette Augen. Nie hätte sie erwartet, dieses hässliche Gesicht hier zu sehen. »Brack«, jubelte sie.


    Brack verscheuchte den Wächter mit einer auffordernden Geste. »Soldat, lass das Mädchen los!« Er stürmte mit wenigen Schritten auf sie zu und umarmte sie fest.


    Am Rande registrierte sie, wie Paor mit dem zweiten Soldaten auf seinen Posten verschwand.


    Sie sank in die Umarmung des stark ergrauten Bracks.


    »Juliane, bei den Göttern, wie kommst du hierher? Hatte nicht gedacht, dich wiederzusehen.«


    »Dasselbe könnte ich von dir behaupten, alter Mann«, erwiderte sie und lachte.


    Brack blinzelte erfreut. »Gut siehst du aus. Du bist gewachsen.«


    »Oder du geschrumpft.«


    Ihr ehemaliger Lehrmeister lachte und winkte einen Diener herbei. »Ich habe leider keine Zeit. Meine Wache beginnt gleich. Ich bin Hauptmann der Burgwache. Darf die Kerle nicht aus den Augen lassen. Die sind schlimmer als Kinder. Und du wirst dich an Arans Gesellschaft zweifellos mehr erfreuen als an meiner.« Brack zwinkerte wissend.


    Juliane gab sich Mühe, ihre überschwängliche Freude nicht zu zeigen. »Was ist mit Kalira, Ranon und Moira?«, lenkte sie das Thema von Aran ab.


    »Die drei sind unterwegs. Sie kehren in einigen Tagen zurück.« Brack grinste. »Was für eine Überraschung. Du in Goryydon. Kalira wird ein Fest ausrichten, wie es das Land noch nie gesehen hat, möchte ich wetten.« Er wandte sich an den Diener, der geduldig auf Anweisungen wartete. »Syrus, führe unseren Gast zum General.«


    »Ich hoffe, wir haben bald mehr Zeit, miteinander zu reden«, sagte Juliane, ehe sie sich dem Bediensteten zuwandte.


    Brack nickte. »Bestimmt, und jetzt geh. Ein alter Mann wie ich ist wahrlich kein Ersatz für Aran.«


    »Folge mir«, erklärte Syrus dienstbeflissen. »Ich kann dir nicht versprechen, dass er dich empfangen wird.« Er führte sie ins Hauptgebäude und einige Treppen hinauf. Die Steinwände schmückten kunstvoll bestickte Wandteppiche. Brennende Fackeln unterstützten das Licht aus den Fensterschlitzen. Die Luft roch nach Räucherwerk und Ruß.


    Juliane wischte sich die feuchten Hände an ihrem Leinenrock ab.


    »Aran empfängt mich. Wir kennen uns von früher.«


    Der Diener blickte sich um und musterte sie. »Du kommst mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Als ich das letzte Mal hier war, hielten sich viele Menschen in der Burg auf. Es herrschte heilloses Durcheinander.«


    »Ah, du warst bei der Befreiung der Festung dabei.« Syrus stoppte vor einer massiv wirkenden Eichentür. »So, wir sind da. Warte bitte.«

  


  
    Jetzt seid ihr traurig.


    Aber ich werde euch wiedersehen.


    Dann wird euer Herz voll Freude sein


    und diese Freude kann euch niemand nehmen.


    Aus der Bibel

  


  
    


    


    

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Freude und Schmerz

  


  
    


    


    


    Die Vorahnungen überfluteten ihn beständig. Mit Kaliras, Ranons und Moiras Abreise aus der Königsburg waren die Visionen gekommen. Eiskalte Furcht hatte ihn in der ersten Nacht wachgehalten, ohne dass er beurteilen konnte, warum.

  


  
    Aran tigerte unruhig auf dem Balkon auf und ab.


    Ein paar Nächte später hatte er sich im Traum in den Elfenwäldern wiedergefunden, gekleidet in die Rüstung der verhassten Todesreiter. Juliane war ebenfalls erschienen. Zu jeder anderen Zeit hätte er sich nichts Schöneres vorstellen können. Doch während des Traums hatte die Angst wie ein Blutegel in seinem Nacken gesessen und sich nach dem Erwachen zu purem Entsetzen gesteigert, als er entdeckte, dass an seinen Füßen Erde und Blätter klebten. Das, obwohl er sich die ganze Nacht in seinem Zimmer aufgehalten hatte. Wenigstens glaubte er das. Er erinnerte sich nicht, sein Gemach verlassen zu haben.


    Er sollte Kalira, Ranon und Moira einen Boten hinterhersenden. Nein, besser er ritt selbst los. Die Dinge erledigten sich am besten, wenn er sich persönlich damit befasste.


    Es klopfte.


    Aran betrat sein Privatgemach und schloss die Balkonflügel, ehe er den Diener genervt hereinrief.


    »Ich habe keine Lust, mich ständig mit Leuten zu unterhalten, die behaupten, mich zu kennen. Schick sie weg! Ich verbiete dir, mich künftig mit derartigen Anliegen zu belästigen.« Aran wandte sich ab und starrte durchs Fenster ins Freie. Ein dunkles Gefühl breitete sich in seiner Seele aus. Die ersten Monate nach Julianes Heimkehr in ihre Welt hatte er jeden empfangen, der bat, zu ihm vorgelassen zu werden. Immer in der Hoffnung, dass sie zurückgekommen war. Wieder zu ihm fand. Er konnte und wollte sie nicht vergessen. Das Mädchen mit der goldenen Seele und den hellblauen Augen, die sich so tief in sein Herz bohrten. Ihm fiel das Atmen bei dem Gedanken schwer. Das Blut rauschte in seinen Ohren.


    Als er ihr vor sechs Sommern begegnet war, hatte nichts anderes seinen Geist beschäftigt, als die Todesreiter zu töten. Jeden Einzelnen dieser ruchlosen Schlächter. Sie hatte ihm bewiesen, wie sehr sein Hass ihn fehlgeleitet hatte. Durch sie hatte er wieder gelernt, den Menschen zu vertrauen. Ihre Liebe und ihr Verständnis hatten ihm die Kraft gegeben, den Teufelskreis zu durchbrechen. Juliane war nicht nur ein besonderes Mädchen, für ihn stellte sie einen Teil seiner selbst dar, die fehlende Hälfte seiner Seele.


    Immer noch fühlte er die mystische Verbindung, die sie beide verbunden hatte. Er schloss die Augen und sah die silberne Schnur vor sich, so deutlich wie an keinem anderen Tag der letzten fünf Sommer. Die Erinnerung schien das Band zu verstärken.


    Wann hörte es endlich auf? Seit Juliane ihm vom magischen Spiegel entrissen worden war, gab es keinen Tag, nicht einen Augenblick in seinem Leben, an dem er nicht an sie dachte. An dem er nicht hoffte, sie stünde plötzlich vor ihm. An dem er sich nicht fragte, was geschehen wäre, wenn er sie damals geküsst hätte. Ihre Seelen wären eins geworden und vielleicht wäre dies der richtige Weg gewesen, Juliane in Goryydon zu halten.


    Oft saß er in seiner Schreibstube und starrte ihr Gemälde an der Wand an, so intensiv bis ihre Umrisse verschwammen. Manchmal, in Stunden, in denen die Sehnsucht zu stark wurde, wünschte er, dem Wahnsinn verfallen zu können. Endlich den Verstand verlieren und nie wieder jenes Begehren spüren und jene Leere, die die Trennung von Juliane hervorrief. Jetzt glaubte er sogar, ihre Stimme zu hören.


    Er öffnete die Augen.


    Abermals klopfte es und in der geöffneten Tür fand ein Gerangel statt.


    »Du kannst nicht herein«, rief Syrus entrüstet.


    Ein Prickeln breitete sich hinter Arans Stirn aus und wanderte seinen Rücken entlang hinunter zu den Zehen. Licht, durchdringend wie pures Silber schien den Raum zu erfüllen.


    »Ich habe gesagt, du sollst das Mädchen fortschicken!« Seine Stimme klang in seinen Ohren fremd und rau. Das Kribbeln in seinem Körper verstärkte sich. Aran unterdrückte einen überraschten Laut, als das silbrige Licht zu einer Schnur transformierte und in seinen Körper glitt wie Samt. Wärme und Energie erfüllten ihn vom Scheitel bis zur Sohle. Eine Empfindung, so überraschend, dass es ihm einen Höllenschreck einjagte.


    »Verzeiht, Herr, sie hat mich überrumpelt.«


    »Geh, lass uns allein.« Er hatte Mühe den Befehl mit sicherer Stimme hervorzubringen.


    Der Diener zog sich zurück. Aran hörte, wie er den Raum verließ.


    Er starrte auf den Burghof hinaus und machte keine Anstalten, sich umzudrehen. Die Verblüffung verflüchtigte sich. Er stützte sich auf der Fensterbank ab, verlangte seinen Lungen tiefe, gleichmäßige Atemzüge ab, während sein Herz raste und stolperte, als hinge sein Leben davon ab. Er konnte, wollte nicht glauben, was ihm die Silberschnur längst verkündet hatte. Juliane! Kein Traum, keine Vision. Sie war zu ihm zurückgekommen.


    »Dieses…« Sie räusperte sich. »Dieses Mädchen wird nicht gehen.«


    »Juliane.« Ihm fiel es schwer, Fassung zu bewahren. Konnte es wahr sein? Schienen die Götter ihm endlich gewogen?


    Langsam wandte er sich ihr zu.


    Aran schluckte trocken. Sicher träumte er. Nach all den Sommern, das war unmöglich? Wenn sie nur Einbildung war, verschwand sie vielleicht, und so starrte er sie an, wie er ihr Gemälde angesehen hatte, wenn die Einsamkeit zu groß geworden war. Aus dem einstigen Mädchen hatten die Sommer der Trennung eine betörende Frau geformt. Ihr Haar besaß die Farbe dunklen Honigs, umrahmte das zart geschnittene Gesicht und streifte ihre Schultern. In den hellblauen Augen konnte Aran lesen wie andere eine Landkarte.


    Er fühlte ihre Unsicherheit, wusste, dass auch sie all die Jahre von diesem Augenblick geträumt hatte. »Juliane«, flüsterte Aran noch einmal und brach damit den Bann.


    Sie stolperte auf ihn zu.


    Er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie an sich. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und blickte ihn an, scheinbar zu ängstlich, sich zu rühren, als wäre Reglosigkeit das, was es wahr machte. Ihm erging es nicht anders.


    Juliane hob ihre Hand und strich über sein Gesicht. Die Berührung wirkte vertraut und gleichzeitig aufregend neu. Ein sehnsüchtiges Brennen erfüllte ihn. Sie reckte ihm ihr Gesicht im selben Moment entgegen, als er sich zu ihr beugte. Aran zitterte und fühlte sich wie ein unerfahrener Jüngling.


    Er streichelte ihren Mund mit seinen Lippen. Allein dieser sachte Kontakt entflammte seine Emotionen. Sie schmiegte sich enger an ihn und ihn überkam das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Ein ganzer Hornissenschwarm jagte durch seinen Körper. Es war Juliane, die den Kuss mit sanftem Druck erzwang. Sie hielt sein Gesicht zwischen ihren Händen und berührte seine Lippen mit den ihren.


    Die Erfahrung dieses Kusses überwältigte sowohl Aran als auch sie. Er hatte das Gefühl, als vermischten sich die Grenzen zwischen ihm und ihr, als verschmölzen sie zu einer Person, als verwebe die mystische Schnur ihrer beiden Seelen unverrückbar miteinander. Das jubilierende Vibrieren des Bandes über die Verschmelzung ihrer Seelen durchströmte ihn. Besser als jemals zuvor konnte er ihre Empfindungen und Gedanken wahrnehmen. Aran beendete den Kuss nach einer schieren Ewigkeit. »Du bist tatsächlich echt«, krächzte er.


    Juliane fuhr ihm durch sein Haar und blickte ihn aus großen Augen an. Sein schwarzes Haar schimmerte wie Rabenschwingen, wenn er sich bewegte. Die Länge war auf Schulterlänge gestutzt, vor sechs Jahren war sein Haar um etliche Zentimeter länger gewesen. Seine hohen Wangenknochen und die zimtfarbene Haut ließen ihn wie einen exotischen Dschungelgott wirken.


    Ob das bei jedem Kuss so sein würde?


    Wir können es herausfinden, antwortete Aran in ihrem Geist. Ihre Verwunderung wanderte durch seine Gedanken. Bevor sie ihrer Überraschung Worte verleihen konnte, hob er sie hoch und küsste sie erneut. Sie schlang ihre Beine um seine Taille. Pures Feuer schoss durch ihre Adern und die Macht der Silberschnur ließ sie nicht nur die eigenen Empfindungen fühlen, sondern auch die ihres Seelenzwillings. Es erschütterte seine Grundfesten, sein Innerstes schien hell und freundlich und er wusste, dass er ihre Seele spürte. Hell und Dunkel, Gut und Böse, Freude und Trauer. Sie verschmolzen endlich unlösbar miteinander.


    Aran setzte sie auf das Tischchen, das an der Wand stand, ohne seinen Mund von ihrem zu lösen.


    Ihre Hände strichen über sein Gesicht, bewegten sich den Hals hinunter über seine Schultern zu seinen Armen und Händen. Ihre Berührungen glitten weiter zu seinen Hüften. Julianes Beine umschlangen seine Oberschenkel. Sie seufzte, als Aran ihren Hals mit Küssen bedeckte. Seine Finger schoben sich unter ihr Oberteil. Sie hatten so unendlich lange auf diesen Moment gewartet, wollten endlich ihre Körper verschmelzen lassen, in jenem uralten Rhythmus, der in ihrem Blut hallte.


    Ihre Hände wanderten unter sein Hemd.


    Ein energisches Klopfen an der Tür zerriss die Stille, die nur vom Rascheln des Stoffs und ihrem Atmen durchbrochen wurde.


    Aran fluchte und rückte von Juliane ab.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ihr Atem ging stoßweise. Ihr war schwindlig und ihr Körper summte unter dem Echo der Liebkosungen. Sie konnte kaum glauben, wie natürlich sich alles anfühlte. Seine Seele vereinte sich mit ihrer und ergänzte sie. Sie sah sein Herz und fand all ihre Gefühle und Ahnungen bestätigt. Es war unglaublich.

  


  
    Sie waren mehr, soviel mehr als bloße Liebende.


    Ein neuerliches Klopfen weckte Juliane aus ihrer Verträumtheit.


    Aran und sie brachten ihre Kleider in vorzeigbaren Zustand. Seine Miene verwandelte sich in jene unerschütterlich stoische Maske, mit der sie ihn kennengelernt hatte. Doch darunter lag alles andere als Ruhe und Besonnenheit, als er ihr einen leidenschaftlichen Blick zuwarf.


    »Herein«, befahl er dem Unruhestifter barsch.


    Syrus, der Diener, trat ein.


    »Was gibt es?«


    Juliane wandte sich ab, damit der Kammerdiener ihr Gesicht nicht mustern konnte. Sie fürchtete, dass ihr jeder sofort ansah, was sie und Aran gerade geteilt hatten. Sie nahm sich die Muße und betrachtete die Einrichtung des Zimmers. Das dunkle Holz der Möbel bildete einen anheimelnden Kontrast zu den weißen Wänden. Sie trat einen Schritt zurück und stieß gegen das kleine Tischchen, auf dem sie gesessen hatte. Hitze stieg in ihre Wangen. Sie räusperte sich und setzte ihre Musterung fort. Ein Stuhl stand an der Wand. An der gegenüberliegenden Mauer befand sich ein breites Bett mit Baldachin aus bordeauxrotem Stoff. Das Kissen und die Bettdecke waren mit demselben Stoff bezogen. Neben der Tür gab es eine Kommode, mit einer Kanne und einer Waschschüssel darauf.


    »Herr, schnell, man braucht Euch im Burghof. Ein Bote mit wichtigen Nachrichten ist eingetroffen.«


    Juliane spürte Arans Unruhe, noch ehe er sich zu ihr drehte. »Es tut mir leid, ich…«


    »Ich komme mit«, fiel sie ihm ins Wort.


    Er nickte und ging voraus. Sie folgte ihm denselben Weg hinunter, den sie vor nicht allzu langer Zeit hinaufgestiegen war.


    Aran?


    Er blickte sie lächelnd an. Es liegt an unserem Kuss. Auf diese Weise haben sich unsere Seelen unwiderruflich miteinander verbunden. Seine Augen bestätigten seine telepathischen Worte.


    Deshalb können wir uns auf diese Art unterhalten? Julianes Verblüffung schien ihn zu belustigen.


    Aran bejahte, legte seinen Arm um ihre Schultern und schob sie durch die Tür hinaus auf den Burghof.


    Seine Berührung elektrisierte sie. Plötzlich im Freien brauchte sie einen Moment, ehe sich ihre Augen an das helle Licht gewöhnten.


    Aran hockte sich neben einem am Boden liegenden Soldaten.


    Paor hielt dem Mann eine Schöpfkelle an die Lippen, und dieser trank durstig.


    »Lykor, erzähle, was ist passiert?«, forderte Aran ihn ungeduldig auf.


    Die heisere Stimme des Liegenden war kaum verständlich. Juliane trat neugierig und besorgt näher und hörte nur noch den Rest.


    »… sie haben das halbe Dorf niedergemetzelt.« Lykor rang nach Luft. Schweiß lief in kleinen Rinnsalen sein Gesicht hinunter und tropfte in seinen wilden Haarschopf und auf sein Hemd.


    »Verschwindet, Männer, lasst mich durch!« Selina, die Burgheilerin, bahnte sich resolut ihren Weg durch die Schaulustigen, die sich inzwischen versammelt hatten.


    Sie besah sich Lykor kurz und nickte Paor und einem zweiten Soldaten zu.


    »Bringt ihn in sein Quartier. Er braucht nur Ruhe und ausreichend zu trinken, bis sich sein Sandfieber-Anfall gelegt hat.«


    Aran erhob sich. Er gab den Männern das Zeichen, sich wieder an ihre Arbeit zu begeben.


    »Was ist passiert?«, drängte Juliane.


    Arans Sorge verursachte eisiges Frösteln in ihr.


    Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie in eine ruhige Ecke des Burghofes. »Gibt es einen bestimmten Grund für deine Rückkehr?«


    Sie rieb über ihre Stirn. »Anscheinend nicht, um endlich wieder mit dir vereint zu sein.« Sie musterte ihn beunruhigt. Er schien besorgt, doch diesmal konnte Juliane seine Gedanken nicht lesen.


    Er verschränkte seine Arme. »Seit einigen Monden häufen sich Berichte von Überfällen. Vor ein paar Sonnenläufen wurde Kalira die Nachricht überbracht, man hätte deswegen eine wichtige Botschaft für sie. Sowohl der Bote als auch der Gewährsmann waren vertrauenswürdig. Kalira, Ranon und Moira sind zum Treffpunkt aufgebrochen.«


    Also war Moira nicht verantwortlich für ihre Ankunft in Goryydon? Sie würde die weise Zauberin selbst danach fragen müssen.


    Die innere Kälte brachte Julianes Zehen zum Kribbeln. »Ist ihnen etwas zugestoßen?«


    »Noch nicht.« Seine Augen verdunkelten sich vor Beunruhigung.


    »Hattest du eine Vision?«


    Träume.


    Diesmal hatten ihr seine Gedanken die Antwort verraten.


    Eine vollbusige Blondine kam über den Burghof auf Aran zugelaufen.


    »Aran!« Sie strahlte ihn an, ohne Juliane zu beachten. »Meine Zofe Anshie erzählte mir, dass Lykor von Trollen überfallen wurde.« Die Frau reichte Aran beide Hände. Ihre Miene drückte Sorge und Zuneigung aus.


    Juliane hasste sie vom ersten Blick an.


    »Ist er schwer verletzt?« Die Stimme der Blonden klang süß.


    Wie Sirup, der selbst im gesündesten Zahn Karies verursachte, befand Juliane gehässig.


    »Nein, nur erschöpft.« Aran ließ sie los und drehte sie zu Juliane. »Caryll, das ist Juliane. Juliane, darf ich dir Dame Caryll, Landadlige aus der Provinz Kashyyk vorstellen?«


    Caryll schenkte ihr ein gestelltes Lächeln, bis Arans Worte ihr Gehirn erreichten. Sie riss die Augen erschrocken auf, lächelte aber Momente später, als sei nichts geschehen. »Juliane? Die Juliane? Die Drachentochter?«


    »Genau die«, entgegnete sie trocken.


    Caryll verstellte sich gut, doch nicht gut genug, um ihre Gefühle vor ihr zu verbergen. Es gab kaum etwas, über das Carylls Freude geringer sein würde, als über Julianes Rückkehr.


    Dame Caryll wandte sich an Aran. »Es freut mich so für dich.« Sie nickte Juliane zu. »Ich muss wieder zurück.« Damit lief sie eilig davon, sodass es wie eine Flucht wirkte.


    Juliane beobachtete sie, bis sie im Hauptgebäude verschwand. Aran hegte Zuneigung für Caryll. Das hätte sie auch erkannt, wenn sie sich nur auf ihre Augen hätte verlassen können.


    »Wer ist sie?«


    Er schien verdutzt. »Caryll? Sie ist die Witwe einer meiner Soldaten.«


    »Und was bedeutet sie dir?« Sie unterdrückte ein frustriertes Schnauben. Ob Männer in der einen oder der anderen Welt, eine gewisse Begriffsstutzigkeit durfte offenbar in ihren Bauplänen nicht fehlen.


    »Sie ist eine Freundin. Nur eine gute Freundin«, erklärte er.


    Eine Spur zu unbekümmert, argwöhnte Juliane.


    »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«


    »Ich doch nicht.« Das fehlte, kaum in Goryydon angekommen und mit Aran vereint, ein Eifersuchtsdrama anzuzetteln.


    Er legte seine Hände auf ihre Taille und zog sie an sich. »Dafür hast du keinen Grund.«


    In diesem Moment wollte sie ihm glauben, doch sie erinnerte sich an Carylls flirtendes Benehmen. Sie behielt die liebeshungrige Blondine besser im Auge.


    Juliane zog es vor, das Thema auf die Vorgänge in Goryydon zu lenken. »Du sagtest, Kalira, Ranon und Moira wäre noch nichts passiert. Wird ihnen etwas zustoßen?«


    »Ich weiß es nicht.« Er drückte sie so fest an sich, dass ihr fast die Luft wegblieb. Die Schwärze seiner Besorgnis hüllte sie ein. »Wir sollten einen Abstecher nach Mykele machen. Der Überfall fand letzte Nacht statt, vielleicht finden wir etwas.«


    Einen Moment lang genoss sie seine Nähe, spendete ihm auf dem nur ihnen zugänglichen Weg Trost und sog seine zärtliche Erwiderung auf. Erleichtert, dass sie es schaffte, zu ihm vorzudringen, schmiegte sie sich enger an ihn und bedauerte, sich wieder aus seiner Umarmung lösen zu müssen. »Dann los«, sagte sie und verfiel in düstere Stimmung. »Genau diesen Teil meines Aufenthalts in Goryydon habe ich vermisst.«


    »Du solltest dir andere Kleider anziehen«, schlug er vor. Seine Hand berührte sacht ihren Unterarm. »Diese Röcke taugen nicht zum Reiten und Kämpfen.«


    Schulterzuckend folgte sie. Arans Anwesenheit dämpfte ihr Unbehagen. Sie wollte sich nicht von Panik übermannen lassen. Überfälle gab es immer und überall. Kein Grund für sie, sofort das Schlimmste zu vermuten. Juliane fasste nach seiner Hand und sie kehrten Hand in Hand in Arans Gemach zurück. Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln, als er seinen Griff löste.


    »Ich war lange nicht mehr hier. Ist es üblich unter Liebenden, Händchen zu halten?«


    Seine braunen Augen leuchteten. »Nicht unter Adligen.« Sein Mundwinkel hob sich. Seine persönliche Art eines Lächelns. »Aber wie du dich vielleicht erinnerst, bin ich nur ein Bauernjunge.«


    »Du bist so viel mehr als nur ein Bauernjunge«, sagte Juliane.


    Feixend wandte er sich ab und zog aus einer Kommodenschublade eine Lederhose.


    »Hier, fang!«


    Sie war nicht schnell genug und die Hose traf sie im Gesicht.


    »Deine Reflexe haben gelitten.«


    »Ich wurde noch nie von einer Hose angefallen. Noch mal wird mir das nicht passieren. Wem gehört diese Hose? Du sammelst doch nicht etwa Frauenkleider?«


    »Ich habe sie für dich anfertigen lassen.« Er wirkte verlegen. »Damit du hier vernünftige Kleider hast.«


    Juliane erlaubte sich ein leichtes Lächeln. Er hatte all die Jahre die Hoffnung gehabt, dass sie zurückkehrte. Mehr noch, auch wenn er es nie zugeben würde: Er bewahrte den Glauben an ihre Rückkehr.


    Sie wandte sich der Schnürung ihres Rockes zu und Aran drehte sich taktvoll um. Ihre Jeans versteckte sie unter dem Rock, den sie auf die Kommode legte. Sie schob sich das Top, das sie unter dem Mieder trug, über die Hüften nach unten, stieg heraus und steckte es ebenfalls unter die Kleider, ehe sie in die Hose schlüpfte.


    »Fertig, jetzt noch eine Waffe und wir können los«, erklärte sie. »Hast du Schwert oder Dolch für mich? Zur Not komme ich auch mit dem Speer zurecht.«


    Aran zog eine Kiste unter dem Bett hervor.


    Sie ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder und er öffnete daraufhin den Kasten.


    »Meine Güte«, hauchte sie und strich zärtlich über die Klinge des darin befindlichen Schwertes und den Brustharnisch. »Du hast Zadieyeks Rüstung und ihr Schwert aufbewahrt.«


    Sie holte den Gürtel mit der Schwertscheide heraus, band ihn sich um und ergriff das Schwert.


    »Kannst du noch damit umgehen?«


    Mit einem Grinsen ging Juliane in die Mitte des Raums und schwang das Schwert. Zischend zerteilte die Klinge die Luft, attackierte einen unsichtbaren Gegner. Sie wirbelte herum und hielt inne. »Und? Nimmst du mich mit?« Sie steckte die Waffe in das Futteral.


    Aran öffnete wortlos die Tür und ließ ihr galant den Vortritt.

  


  
    


    Der Stallbursche hatte zwei Pferde gesattelt, als sie die Ställe erreichten. Ein Rapphengst mit glänzendem Fell, der ungeduldig tänzelte und ein grau gesprenkelter Schimmel, der freudig wieherte, als er sie erkannte.

  


  
    »Das gibt’s nicht.« Juliane warf Aran einen überraschten Blick zu. »Staubwolke!«


    Sie stürzte zu dem Hengst und vergrub glücklich ihr Gesicht in seinen Hals. Ein Tag voller Überraschungen. Sie streichelte dem Pferd die Nüstern und kraulte sein Fell.


    Ein Bauernpaar hatte ihr Staubwolke geschenkt, als sie vor den Todesreitern in die Blauen Berge geflohen war. Das Pferd hatte sie treu begleitet, als sie mit Kalira und Ranon ins Morvannental geritten war, um die Zauberin Moira aus dem Bannfluch des bösen Magiers Kloob zu befreien. Auf Staubwolkes Rücken hatte sie die Königsburg erreicht, um dort an der Seite der wahren Herrscherfamilie und ihrer Verbündeten die Festung zurückzuerobern.

  


  
    


    Die Pferde galoppierten über die Wiesen. Der Wind peitschte durch Julianes Haar. Lachend blickte sie zurück. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war. Endlich zurück in Goryydon und vereint mit Aran, ihrem Seelengefährten.

  


  
    Wie würden ihre Waffengefährten Kalira und Ranon staunen, wenn sie erkannten, dass sie zurückgekehrt war. Sie konnte es kaum erwarten, sie endlich zu treffen.


    Moira wusste bestimmt, dass sie da war. Die weise Zauberin überraschte nichts und niemand.


    Aran zügelten das Tempo.


    »Seit wann finden diese Überfälle schon statt?«, erkundigte sich Juliane, als Staubwolke neben seinem Rappen trabte.


    »Seit etwa zwei Monden.«


    »Acht Wochen also. Hütet euch vor dem, der nicht mehr ist.«


    Aran blickte sie erstaunt an. »Du warst da?«


    »Du meinst die… die Vision? Ja, ich war da.« Meine Güte, war das wirklich erst acht Tage her? »Könnte Kloob zurückgekehrt sein?« Der Klumpen in ihrer Kehle machte es ihr fast unmöglich zu sprechen.


    Er lenkte sein Pferd so nah wie möglich zu ihr und drückte ihre Hand.


    »Das glaube ich nicht. Niemand ist so dumm, ihn zu beschwören. Aus dem Totenreich gelingt ein derartiger Zauber nicht. Kloob bräuchte einen Verbündeten. Einen mächtigen Magier.«


    Die sorgenvollen Falten auf seiner Stirn erzählten von seinen Befürchtungen. Seine Mutter, die Angehörige des magisch begabten Volkes der Morvannen, hatte Aran vor ihrem grausamen Tod alles beigebracht. Obwohl er sich nie als Teil der morvannischen Gesellschaft gesehen hatte, brannte das Erbe seiner Mutter in seinen Adern.


    Aran wusste nicht alles. Er kannte die Magie der Weißen nicht. Vielleicht musste niemand Kloob heraufbeschwören. Kloob hatte im Sterben den Schwur getan, Juliane und ihre Freunde zu vernichten. Kloob war ein machtvoller Zauberer gewesen. Ein Schwur oder ein Zauberer. Ein magischer Gegenstand, mehr war oft nicht nötig, wie sie am eigenen Leib erfahren hatte. Nun war Juliane zurück und sie konnte nur hoffen, nicht als Turbo für Kloobs böse Magie zu dienen.

  


  
    Angst ergriff ihren Magen und rollte ihn langsam wie ein Wollknäuel auf. Sie schluckte krampfhaft. Hoffentlich waren Moira, Kalira und Ranon unverletzt, wenn sie aufeinandertrafen.


    »Erzähle mir von den Angriffen«, bat sie Aran und verdrängte ihre Furcht.


    Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Der erste Überfall traf eine Gruppe Reisender. Sie und ihre Tiere wurden regelrecht in Stücke gerissen. Eine Weile herrschte Ruhe, dann griffen die Ungeheuer einen Einsiedlerhof an und in der darauf folgenden Nacht einige Gaukler. Ein kleines Mädchen hatte sich in den Bäumen versteckt. Ihrer Beschreibung nach waren die Angreifer Dämonenreiter, Graugnome und Trolle.«


    Juliane runzelte die Stirn. »Woher kamen sie? Diese Kreaturen sind mir völlig unbekannt.«


    »Trolle und Graugnome gibt es seit Menschengedenken. Die Trolle hausen tief unter der Erde. Sie verlassen ihre Heimstätte so gut wie nie. Mit Graugnomen verhält es sich ähnlich. Ihre Heimat ist das Gebirge von Tyramur, weit oben in den Gipfeln, auf die sich nie ein Mensch verirrt.«


    »Und die Dämonenreiter?«


    »Man hielt sie bisher für eine Legende. Es ist unmöglich herauszufinden, wann und wo die Höllenwesen zuschlagen werden, oder sie einzufangen. Haben sie ihren Angriff beendet, öffnet sich eine Erdspalte, in der sie verschwinden.«


    Juliane zog fröstelnd die Schultern hoch. Das letzte Mal hatten sie es nur mit gewöhnlichen Menschen zu tun gehabt. Soweit man Schwarzmagier, Zauberinnen und Feen normal nennen wollte.


    »Was können wir tun?« Sie schluckte mühsam.


    »Warten auf die Nachrichten, die Kalira erhält.«


    »Hast du nicht gesagt, dass du kein gutes Gefühl hast?« Juliane musterte ihn fragend.


    »Ja, aber mir ist der Treffpunkt unbekannt.« Er klang frustriert und auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte.


    »Du lässt nach«, spottete sie, ahnte jedoch, dass Aran beileibe nicht nachlässig gewesen war.


    Er warf ihr einen säuerlichen Blick zu. »Du kennst doch Kalira. Sie hat nicht zugelassen, dass ich sie begleite. Die Geheimnistuerei schien ihr ein höllisches Vergnügen bereitet zu haben«, beschwerte er sich.


    Sie lenkten ihre Pferde in ein Wäldchen, eine Abkürzung zum Dorf Mykele.


    Er gewährte ihr einen Blick in seine Erinnerung und sie grinste.


    »Du hast sie von deinen Spitzeln verfolgen lassen?« Sie lachte. »Und ich hab mich gewundert, dass du nach dieser Vision nicht längst ganz Goryydon nach ihnen durchsuchen lässt.«


    Ein leichtes Lächeln zuckte um Arans Mundwinkel. Auf einmal straffte er sich und deutete Juliane, still zu sein.


    Ihre Fingerspitzen juckten.


    Zwischen den Bäumen tauchte ein Mann auf. Seine Kleider sahen zerlumpt aus, sein Gesicht wirkte eingefallen und abwesend, als wäre er nicht ganz in dieser Welt. Er winkte ihnen zu.


    »Seid gegrüßt! Ich bin Morlick aus dem Dorf Mykele.«


    Sie nickten dem Bauern zu.


    »Ich bin Aran, General ihrer Königlichen Hoheiten und dies ist die Drachentochter Juliane.«


    Ein wütender Aufschrei erklang über ihnen und aus der Baumkrone stürzte etwas Schweres mit der Beweglichkeit eines Kartoffelsacks auf Juliane.


    Aran reagierte blitzschnell, drängte ihr Pferd ab und fing einen wild zappelnden, rothaarigen Jungen auf. Er drückte das Kind an sich, und obwohl er viel stärker war, kostete es ihn Mühe, den zornigen Jungen zu bändigen.


    »Mörderin! Deinetwegen ist meine Familie gestorben!« Die blauen Augen des Kindes funkelten sie hasserfüllt an.


    Schockiert warf sie Aran einen Blick zu.


    Lass mich das machen, ich weiß, was der Junge empfindet.


    Aran hielt ihn fest, doch es war eine beschützende, tröstende Geste, die in Juliane Wärme hervorrief.


    Als Aran zehn Sommer gezählt hatte, kaum älter als der Knabe in seinen Armen, metzelten Todesreiter seine Familie aus dem einzigen Grund nieder, weil sie eine gemischte Familie gewesen waren.


    Sie stieg aus dem Sattel und wandte sich an Morlick.


    »Bitte bring mich in euer Dorf.«


    Sie wartete, bis sie außer Hörweite waren. Die Schritte Morlicks schleppten sich langsam durch das Unterholz. Jede Bewegung kostete den Mann sichtlich Mühe.


    »Wie heißt der Junge?«, erkundigte sich Juliane mit der Hoffnung, Morlick ein wenig abzulenken. Seine offensichtliche Schwermut drückte ihn wie Blei nieder. Er verströmte dieses Gefühl so intensiv, dass es Juliane mit Melancholie erfüllte.


    »Reas«, murmelte der Bauer. »Seine Eltern und all seine Brüder sind tot.«


    Das Mitgefühl bohrte sich wie ein Messer in ihre Brust. »Sind Mitglieder deiner Familie bei dem Angriff zu Tode gekommen?« Die Frage benötigte keine Antwort. Morlick verbreitete jene Aura, die Menschen zu eigen war, die alles verloren hatten, was ihnen lieb und teuer gewesen war.


    »Ausgelöscht, alle ausgelöscht. Marah, mein Weib starb als Erstes, dann haben die Graugnome meinen Vater zerrissen.« Morlicks Stimme klang gebrochen.


    Das Stechen in Julianes Brust verstärkte sich.


    Von hinten erklang ein Schluchzen, das immer wieder stockte und in diesen Momenten vernahm sie Arans leise Stimme. Tränen der Anteilnahme versuchten sich Bahn zu brechen, doch sie drängte sie erfolgreich zurück. Die Zeit der Trauer kam später.


    Unter ihren Füßen knackte Reisig. Der Wald lichtete sich und gab den Blick auf ein verwüstetes Dorf frei.


    Auf dem Anger brannte ein Feuer. Ein rothaariger Hüne warf Möbeltrümmer hinein und trottete in eine der Hütten. Durch ein Fenster erkannte Juliane ein hageres Mütterchen, das den Boden fegte.


    »Sind Soldaten im Dorf?« Sie blickte sich forschend um.


    Morlick schreckte auf. »Soldaten?« Er sah zu allen Seiten. »O ja, tapfere Männer. Wenn sie früher gekommen wären, ja, dann…« Er seufzte und deutete mit der Hand die Richtung. »Da hinten.«


    Das Dorf wirkte friedlich. Es verbreitete einen völlig normalen Eindruck, wie viele andere Ortschaften auch, wären da nicht die frischen Erdhügel am Dorfrand gewesen. Julianes Zehen schienen eiskalt und kribbelten unangenehm, als sie den Dorfplatz überquerte.


    Die Soldaten lagerten neben einem Hühnergatter, dessen Bewohner, in eine Ecke des morastigen Geheges gedrängt, gackerten und ob der Eindringlinge empört durcheinanderflatterten. Auf dem Bretterzaun thronte über ihnen ein Hahn, dessen Kopf nervös hin und her ruckte. Die Männer hatten ihre Pferde im Schatten der ärmlichen Behausungen festgebunden. Einige Satteltaschen lagen herum. Zwei Soldaten streckten sich flach auf der Erde aus. Der eine beeinträchtigt durch eine Kopfverletzung, wie ein Kopfverband und der glasige Blick verrieten, der zweite Mann war mit demselben Schmuck um seine nackte Brust versehen. Getrocknete Blutrinnsale zierten seinen Bauch. Auch die anderen Soldaten hatten das Aufeinandertreffen mit den nächtlichen Angreifern nicht ohne Blessuren überstanden. Jeder der königlichen Streiter trug Verwundungen zur Schau. Blaue Flecken, Beulen, Platzwunden, Schnittverletzungen, doch glücklicherweise nichts Ernsteres.


    Nach und nach bemerkten die Soldaten Juliane und grüßten sie mit deutlichem Misstrauen.


    »Seid gegrüßt. Ich bin Juliane, vielleicht habt ihr von mir gehört. Man nennt mich die Drachentochter.«


    Der mit dem Kopfverband nickte. »Erkenne Euch wieder, Herrin Juliane. Habt tapfer gekämpft, wie man hört«, krächzte er.


    Sie griff nach einer der Feldflaschen und ließ sich neben ihm nieder.


    »Entspann dich.« Sie stützte ihn und gab ihm zu trinken. »Wie ist dein Name?«


    »Caimor, Herrin. Ihr werdet Euch nicht mehr an mich erinnern. Ich war einer der Bauern, die sich euch angeschlossen haben, als Ihr und die Königin gegen Kloob und die Burg gezogen seid.« Er ließ sich auf die Erde sinken. Sein Gesicht bekam eine gräuliche Färbung und Juliane berührte fürsorglich seine Schulter.


    »Ich erinnere mich tatsächlich nicht. Es kamen und gingen so viele Gesichter. Ich war jung und ängstlich«, gestand sie.


    Caimor lächelte. Der graue Bartschatten verriet, dass er altersmäßig ihr Vater sein könnte.


    »Ihr stelltet schon damals eine Lichtgestalt für uns alle dar. Und Euch jetzt wiederzusehen, als junge Frau, beweist, dass Ihr kein bisschen Eurer Ausstrahlung verloren habt.«


    »Ich danke dir, Caimor. Obwohl ich fürchte, dass deine Kopfverletzung ernster sein muss, als ich anfangs vermutete.« Sie lachte und überspielte damit ihre Verlegenheit. Sie war kein besonderer Mensch. Es gab keinen Grund, sie zur Lichtgestalt zu erheben. Sie versuchte nur, das Richtige zu tun und meist war das nicht genug. Sie verdiente die Verehrung durch diese Leute nicht. Juliane beendete das Gespräch, indem sie sich Caimors Nebenmann zuwandte.


    Sie setzte sich zu jedem der Verwundeten, plauderte kurz mit jedem und hockte sich als Letztes neben einen brummig aussehenden Soldaten, der sich mit einem Verband um seine Hand abmühte.


    »Wie ist dein Name?« Sie nahm ihm den Stoff ab und bandagierte seine Verwundung.


    »Qristin. Ich bin ihr Hauptmann.«


    »Ihr hattet viel Glück. Nach allem, was ich gehört habe, sind die wenigsten, die auf diese Wesen trafen, mit dem Leben davongekommen.«


    »Sie erschienen kurz vor Sonnenaufgang.«


    Juliane sah dem Mann fragend ins Gesicht.


    »Sie verschwinden spätestens mit der Morgendämmerung«, ertönte Arans Stimme hinter ihr.


    Qristin sprang auf und salutierte. »General.«


    Einige der Soldaten rappelten sich auf. Aran winkte ab.


    »Macht es euch bequem, Männer.« Er nickte Qristin zu. »Berichtet von dem Überfall.«


    Der Hauptmann setzte sich.


    Nach einem kurzen Rapport, bei dem sie nichts Neues erfuhren, ließen sich Juliane und Aran durch das Dorf führen. Die dortige Spurensuche förderte nichts weiter zutage, als ein Büschel drahtig aussehender Trollhaare und einem abgetrennten, grauhäutigen Gnomfinger, der einen unangenehmen Geruch verströmte.


    Aran gab beides ungerührt in einen Lederbeutel, den er an seinen Gürtel hängte.


    »Umwerfend«, murmelte Juliane. »Auf solche Mitbringsel sind Frauen ganz wild.«


    »Ich denke, wir können zur Burg zurückkehren«, sagte Aran und blickte Qristin fragend an. »Sind die Männer transportfähig, Hauptmann?«


    »Die meisten, ja.«


    »Gut, ich erwarte Euch und Eure Truppe morgen im Lauf des Tages in der Burg.«


    Ein Kribbeln wanderte Julianes Nacken empor, zentrierte sich als eisiges Prickeln in ihrem Hinterkopf und ließ sie erstarren. Jemand beobachtete sie. Sie drehte sich um und entdeckte Reas, den rothaarigen Jungen, der sie hasserfüllt musterte.


    »Aran, was hat dir der Junge erzählt? Warum hasst er mich?«, fragte sie, als Qristin zu den lagernden Soldaten zurückkehrte. Er trat näher, ob aus dem Bedürfnis nach Körperkontakt oder um nicht belauscht zu werden, wusste sie nicht. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Als sie seine Eltern getötet hatten, packte ihn einer der Dämonenreiter und erklärte ihm, es sei alles die Schuld der Drachentochter. Jeder Tote sei ihr Werk.«


    Ein Messerstich ins Herz hätte sie nicht schmerzhafter treffen können. Sie keuchte und fühlte heiße Tränen in ihren Augen. »Wieder bin ich es, die die Ursache für all das Leid ist«, stammelte sie.


    Aran umfasste sie. Seine Augen funkelten sie überzeugt an.


    »Nein! Glaube das nicht. Es ist einzig und allein das Werk dieser Höllenwesen.«


    Er zog sie fest an sich. Seine Wärme hüllte sie ein, wie ein schützender Mantel. Der Geruch von Leder, Pferd und Mann stieg Juliane in die Nase. Sie drängte sich an ihn, wünschte, wirklich und wahrhaftig mit ihm verschmelzen zu können, eins zu werden mit ihm.


    »Ohne dich bin ich verloren. Meine Seele wäre damals rettungslos dem Bösen verfallen«, flüsterte er in ihr Haar. »Du bist mein Licht.«


    »Ich liebe dich.« Sie presste ihr Gesicht in sein Hemd, atmete seinen Duft ein.


    Sie löste sich schließlich aus seiner Umarmung und ging auf den Jungen zu. Juliane blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und reichte ihm die Hand. »Reas, ich werde den Tod deiner Familie und Freunde rächen.«


    Der Junge näherte sich Juliane, doch statt ihre Hand zu ergreifen, schlug er sie beiseite.


    »Wärst du nur geblieben, wo du warst, Drachentochter! Wir brauchen dich nicht, niemand braucht dich«, rief er und stürmte davon.


    Sie tat einen Satz hinter ihm her und spürte Widerstand an ihrer Hüfte.


    Aran hielt sie zurück. »Bleib, ich gehe zu ihm.«


    Bewegungslos beobachtete sie, wie er Reas folgte. Sie bemerkte, dass die anwesenden Leute sie musterten.


    Ihr Verstand sagte ihr, dass Aran recht hatte, trotzdem zerriss sie ihr Schuldgefühl. Wer konnte sie derart hassen, dass er deswegen unschuldige Menschen abschlachten ließ?


    Kloob! Er hatte geschworen, sie und ihre Freunde zu vernichten. Er war zu Lebzeiten ein gefährlicher Zauberer gewesen. Warum sollte es nicht möglich sein, dass er zurückgekehrt war? Selbst wenn Aran dies ausschloss.


    Wie in Trance schlenderte sie zu den friedlich grasenden Pferden. Sie tätschelte Staubwolke und schreckte erst auf, als sich Aran näherte. Sie fühlte seine Anwesenheit, ehe sie ihn hörte oder sah. Ihr Herz klopfte wild.


    Er kam mit den kontrollierten Bewegungen eines Schwertkämpfers auf sie zu und lächelte. Ein leichtes, kaum wahrnehmbares Lächeln, bei dem die Augen strahlten, sich die Mundwinkel aber nur leicht hoben.


    Ihr Herz wollte überschäumen vor Liebe.


    Aran berührte sie zärtlich am Unterarm. »Lass uns zur Burg zurückkehren. Hier gibt es nichts mehr zu tun für uns«, schlug er vor.


    Sie nickte und blickte noch einmal auf das Dorf Mykele. Graue Häuser, geduckt, ihre Bewohner ängstlich und gebrochen. Es erinnerte sie schmerzhaft an Goryydons Zeit unter Kloob. Sie war froh, das Dorf hinter sich lassen zu können.

  


  
    


    In einem der zahlreichen Wäldchen, die sie passierten, wucherte dichtes Buschwerk links und rechts des Pfades. Ein streng-herber Geruch wehte ihr in die Nase. Sie atmete flach, als der Gestank regelrecht stechend wurde.

  


  
    Die Pferde wieherten aufgeregt. Juliane beruhigte ihren Hengst mit leiser Stimme.


    Aran zog an den Zügeln. »Hörst du das?«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Es war still, totenstill. Sie blickte sich nervös um. Wenigstens Vögel sollten in diesem Wäldchen zu hören sein. Im Augenblick konnte sie nicht einmal den Wind in den Baumwipfeln vernehmen.


    Es raschelte im Dickicht.


    Am Rand registrierte sie, dass Aran die Zügel unter seine Knie klemmte, während sein Rappe die Ohren anlegte, schnaubte, aber ruhig hielt.


    Aran zog zwei Dolche und fixierte die Umgebung.


    Aus dem Unterholz drang ein Schnattern, das Juliane irrwitzigerweise an Delfine denken ließ. Die Äste und Blätter wackelten, dann brach ein riesiges, zottiges Wesen auf zwei Beinen aus den Büschen.


    Die Pferde bäumten sich auf und sie bemühte sich, Halt im Sattel zu finden. Sie sah zu Aran, doch er unternahm keine Anstalten, zu fliehen. Stattdessen schwang er grimmig die Messer.


    Das Geschöpf zog die Lefzen hoch und knurrte drohend. Es umklammerte mit einer seiner klauenbewehrten Hände den Arm. Das Fell erwies sich als blutverklebt und sie erkannte eine klaffende Wunde am Unterarm. Sie blickte dem Wesen in die Augen, Schmerz blitzte darin auf. Es torkelte. Die Pferde schnaubten entsetzt. Kurz entschlossen stieg sie ab und stellte sich zwischen Aran und die Kreatur.


    »Was hast du vor?«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Es benötigt Hilfe.« Der Schmerz des Geschöpfs zuckte durch ihren Kopf und sie spürte die Angst in ihm. Es fauchte. Sie nahm die Aufregung in Aran wahr, spürte, wie er sich straffte, um auf die verletzte Kreatur loszustürmen.


    Juliane entspannte sich, sandte ihm etwas von ihrer Gelassenheit und konzentrierte sich für einen Moment auf ihn.


    »Bitte halte dich zurück. Es braucht Hilfe, und ich kann sie ihm geben«, murmelte sie, ohne ihren Blick von dem Wesen abzulenken.


    Sie hob beruhigend ihre Hände.


    »Ganz ruhig, ich will dir helfen.« Sie näherte sich langsam der verletzten Kreatur.


    Hinter ihr sog Aran geräuschvoll die Luft ein.


    Sie schloss seine Anspannung aus ihrem Bewusstsein aus.


    »Nicht, das ist ein Troll«, warnte er sie.


    Juliane stockte einen Moment. Sie musterte die Kreatur. Er wirkte nicht bösartig und gemein. Eher verwirrt.


    Aran war hinter sie getreten.


    »Er ist verletzt und hat Angst«, erklärte sie.


    Die Gedanken und Gefühle des Trolls unterschieden sich extrem von allem, was sie kannte. Sie empfing Schwingungen von ihm, die sie zu deuten versuchte.


    Sie wusste, Trolle waren beeinflussbar, nicht sonderlich intelligent, aber bärenstark und misstrauisch. Die Wesen erwiesen sich als gefährlich, wenn man sie in die Enge trieb. Dieser hier kämpfte gegen Furcht und Pein und Wut. Juliane erahnte eine gewisse Neugier, doch sie wagte nicht, abzuschätzen, wie stark diese sein mochte.


    »Das Biest wird dich in Stücke reißen«, wollte Aran sie von ihrem Vorhaben abhalten.


    »Ich fühle seine Furcht und seinen Schmerz. Er will niemandem etwas tun«, behauptete sie, obwohl sie nur zu genau die Aggressivität des Trolls spürte. Ob dies dem Schmerz oder seinem Charakter geschuldet war, konnte sie nicht ermessen.


    »Die Toten und ihre Angehörigen würden anders darüber urteilen.«


    Der Troll fletschte die Zähne und fauchte Aran an. Er schien zu spüren, dass Aran ihm weder Sympathien und Mitgefühl entgegenbrachte.


    »Hast du Verbandsmaterial in deinen Satteltaschen?«, fragte Juliane ungerührt.


    Aran ging zum Pferd, ohne seinen Blick und seine Konzentration von dem Troll abzuwenden. Kurz darauf reichte er ihr mit langsamen Bewegungen das Linnen, um die Kreatur nicht zu provozieren.


    Sie hielt es dem Wesen hin. »Ich will dir nichts tun. Lass mich deine Wunde verbinden«, bat sie sanft.


    Der Troll legte seinen Kopf schief und stieß heisere Laute aus. Er verströmte einen erdigen Modergeruch, der ihr in die Nase stieg, als sie sich ihm näherte. Sie nahm den ausgestreckten Arm und untersuchte vorsichtig die Verletzung. Die Wunde hatte heftig geblutet und erwies sich somit als sauber. Verkrustete Blutklumpen verklebten das Fell rundherum. Gern hätte Juliane das beseitigt, doch sie bezweifelte, dass der Troll dafür Geduld und Zutrauen aufbringen würde. Sie verband den Arm zügig.


    »Fertig«, verkündete sie und blickte die Kreatur an.


    Der Troll fasste nach ihrer Hand.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Aran einen Satz nach vorn machte.


    Der Troll fauchte ihn an.


    Bleib zurück, Aran! Er will mir nichts antun!


    Sie hoffte, seine Gedanken zu erreichen, denn sie wagte nicht, ihren Blick vom Troll abzuwenden, und sie wusste nicht, ob die telepathische Verbindung zwischen ihr und Aran von Augen- oder Körperkontakt abhängig war.


    Wie du willst! Er wirkte unwillig, wich aber einen Schritt zurück.


    Sie bezweifelte nicht, dass er dennoch in Sekundenschnelle zur Stelle wäre, um sie zu beschützen.


    Der Troll hob ihre Hand mit festem Griff an seine Schnauze. Vermutlich ließ das Wesen dabei so viel Sanftheit walten, wie ihm möglich war.


    Er schnüffelte an ihrer Hand wie ein Hund, dann schleckte er mit erstaunlich weicher Zunge über ihre Haut. Er ließ sie los und warf ihr einen starren Blick zu, ehe er im Gebüsch verschwand.


    Aran stürzte vor. Sie hielt ihn fest, damit er dem Troll nicht nachsetzte.


    »Immer noch dieselbe«, sagte er Augen rollend.


    »Immer noch derselbe«, erwiderte Juliane lächelnd.


    Er musterte sie mit blitzenden Augen. »Du bist unglaublich. Selbst die mutigsten Männer hätten Angst gehabt.«


    Sie schluckte. Ihre Körper berührten sich beinahe. Sie wollte nicht an Tod und Gefahr denken, nicht jetzt, wo er ihr so nah war. So warm, so lebendig. Sie seufzte und umarmte ihn.


    Kribbelnde Hitze breitete sich in ihrem Körper aus und wanderte in ihren Kopf. Ihre Glieder schienen sich in Gelee zu verwandeln. Sie sank gegen Arans muskulösen Körper. Eine Strähne seines Haars kitzelte ihre Wange. Seine Oberschenkel lehnten an ihren.


    »Ich weiß«, flüsterte er und senkte seine Lippen auf ihre. Sein Atem strich über ihr Kinn.


    Sie blinzelte erwartungsvoll.


    Arans Zunge teilte ihre Lippen. Seine Wärme kroch in sie und die Silberschnur summte in ihrem Blut, ließ sie seine Empfindungen fühlen, als wären es ihre eigenen. Hitze wallte durch seinen Körper und mischte sich mit dem aufgeregten Flattern in Julianes Magen. Begehren stieg in ihnen auf, tobte heiß und fordernd durch ihr Innerstes.


    Sie keuchte überwältigt und Aran löste sich rasch von ihr. »Nicht jetzt«, murmelte er. »Nicht hier.« Seine Lippen glitten zu ihrem Ohrläppchen und küssten die weiche Haut darunter ein letztes Mal, ehe sie zur Königsburg zurückkehrten.

  


  
    Einander verbundene Seelen sehnen sich


    nicht nur nach Umarmung,


    sondern auch danach, so zu sein wie die andere…


    Sir Thomas Browne


    


    


    

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Glück

  


  
    


    


    


    »Willst du mit den anderen im großen Saal essen oder in meinen Privatgemächern?«, fragte Aran, während sie den Hof mit den Pferden an den Zügeln überquerten. Beides klang verlockend. Die Bekanntschaft der anderen Burgbewohner zu machen, erwies sich sicher als angenehm. Doch als Juliane Arans Profil musterte und ihr Herz wild pochte, entschied sie sich für Letzteres.

  


  
    Aran trug einem vorbeilaufenden Diener auf, das Abendessen in seinen Räumen zu servieren.


    Sie brachten ihre Pferde zum Stall. Ein Bursche nahm ihnen die Tiere ab und führte sie an eine Tränke.

  


  
    


    Aran wusch sich Hände und Gesicht, während Juliane auf den Stuhl sank.

  


  
    »Meine Güte«, stöhnte sie. »Ich fürchte, ich kriege einen Muskelkater.«


    Sie schlüpfte aus ihren Stiefeln und seufzte befriedigt, als ihre Zehen Freiheit spürten. Als Nächstes zog sie ihre Weste aus und hielt inne, als ihr Arans glühender Blick bewusst wurde. Sie schluckte und versuchte, die aufkeimende, nervöse Erregung fortzuräuspern.


    Ein Klopfen an der Tür rettete sie. Eine Dienerin mit langem grauem Zopf trug ein Tablett mit Speisen und Wein herein.


    »Danke Dajii, stell es ab«, wies Aran sie an.


    Die Frau nickte. »Benötigt Ihr noch meine Dienste, Herr?«


    Aran verneinte, hielt sie jedoch zurück. »Juliane, darf ich dir Dajii vorstellen? Sie ist die erste Kammerdienerin für die Privatgemächer in diesem Trakt und für unser persönliches Wohl zuständig.« Er blickte zu Dajii, die sich vor Juliane verbeugte. »Dajii, dies ist Juliane, die Drachentochter. Sie erhält dieselben Befugnisse, die auch ich besitze.«


    »Sehr wohl, Herr.« Dajii verneigte sich ein weiteres Mal. »Kann ich Euch zu Diensten sein?«


    »Nein, du kannst gehen.«


    Sie warteten, bis sich die Tür hinter der ersten Kammerfrau schloss. Juliane und Aran starrten sich an. Die silberne Schnur schwang zwischen ihnen. Ihr Körper schien wie elektrisiert und sie fühlte eine ähnliche Spannung in Aran.


    Sie hüstelte.


    Er fixierte sie aus Augen, in denen schwarze Kristallsplitter brannten.


    »Hast du auch so großen Hunger wie ich?«, krächzte sie nervös.


    Hitze durchströmte sie und die Scheu, die sie erfasste, überspielte sie, indem sie nach einem Teller griff, auf dem knusprig gebratenes Hühnchen, gekochtes Gemüse und eine Scheibe körnigen Brotes dick mit goldgelber Butter bestrichen, lagen.


    Ein Schmunzeln lag in Arans Blick. Er ließ sich auf dem zweiten Stuhl nieder.


    Juliane stellte den Teller vor ihn. Er nahm die Kelche und den Weinkrug vom Tablett und füllte die Pokale mit goryydonischem Gewürzwein.


    Sie ergriff einen Becher, schnupperte und trank. Der vertraut markante Geschmack des Getränks breitete sich auf ihrem Gaumen aus. Sie lehnte sich zufrieden zurück.


    »Was hast du in den vergangenen Sommern erlebt?«, wollte Aran wissen.


    Sie setzte den Kelch ab und biss genüsslich in den Hähnchenschenkel. »Ich habe die Schule weiterbesucht und ein Studium begonnen.«


    Eines, das sie nie fortsetzen würde, weil sie in Goryydon bleiben durfte, wie sie hoffte.


    »Das hoffe ich auch«, sagte Aran leise.


    »Ich kann vor dir wohl nichts mehr geheim halten?«


    Sie griff nach ihrem Kelch und drehte ihn zwischen ihren Händen, ehe sie daran nippte. Sie musterte Aran unsicher über den Rand des Gefäßes hinweg. Juliane glaubte nicht, dass sie diese Aussicht auf Dauer gut fände.


    »Wenn du mich ausschließen willst, kannst du das, wie mit allen anderen auch«, beruhigte er sie. Wieder lag ein Lächeln in seinen Augen. »Du kannst meine Gedanken im Moment doch auch nicht lesen.«


    Sie blinzelte überrascht und dehnte ihren Geist aus. Arans Innerstes blieb ihr verschlossen, einzig das Gefühl der Vollkommenheit, das Glück spendende Summen der Silberschnur hing über ihnen und verband sie.


    »Oh!« Sie trank erneut. Ihr Magen flatterte nervös. »Was geschah, nachdem ich fortgegangen war?«, wollte sie wissen, um sich abzulenken, aber auch aus Interesse.


    Aran ließ den Schlegel sinken. »Dengar, ich vermute, du erinnerst dich?«


    Juliane öffnete ihren Geist und sandte ihm das Bild eines redseligen, dunkelhaarigen Mannes, mit gestenreicher Körpersprache.


    Aran nickte. »Dengar ist Stadtfürst über Jorum.«


    Nach und nach erfuhr sie, dass all ihre Freunde und Weggefährten ihr Glück gemacht hatten.


    »Was ist mit Kaliras Mutter Elyna und Ranons Vater Rael? Ist Elyna gestorben?« Der Gedanke behagte ihr nicht. Sie hatte die sanfte Mutter Kaliras sehr gern gemocht.


    »Rael, Ranons Vater, wurde wieder Herzog über seine ererbten Güter. Dann hat er Elyna geheiratet.«


    Juliane fiel vor Überraschung das Hühnerbein aus der Hand. Aran tat, als bemerkte er es nicht. »Elyna und er verließen Goryydon und kehrten nach Khkira zurück. Elyna hat die Nachfolge ihrer Mutter Mathys angetreten und ist nun Herrscherin der Amazonenkrone.«


    Juliane lächelte. Die liebenswerte Elyna hatte also nicht nur ihr Glück mit Rael gefunden, sondern obendrein den Thron der Amazonenherrscherin geerbt? Sie wusste von Elynas Herkunft, diese Nachricht überraschte sie dennoch.


    Sie schenkte Aran ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Er kaute an der Hähnchenkeule, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden.


    »Und du? Was hast du die letzten Jahre… Sommer getrieben?«


    Er legte das Fleisch fort, wischte seine Finger an einer Stoffserviette ab und griff über den Tisch nach ihrer Hand.


    »Außer dich zu vermissen, meinst du?«, neckte er sie. »Ich habe versucht, aus den jungen Männern, die hierherkamen, gute Soldaten zu formen.«


    »Und dazwischen?« Sie konnte seinem Gesicht ansehen, dass er ihre folgenden Gedanken empfing.


    »Es gab keine Frauen. Nicht, nachdem ich wusste, dass es dich gibt. Keine Frau hat es verdient, als Ersatz benutzt zu werden.«


    Sie runzelte die Stirn. War da nicht ein Aufflackern von Schuld in seinen Gefühlen?


    »Und du?«, konterte Aran. Seine schwarzen Augen zogen sie an, ließen sie in seinem Blick versinken.


    »Gab es einen Mann in deinem Leben?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich konnte dich nicht vergessen.«


    Aran erhob sich und kniete vor ihr nieder. Sie drehte sich auf dem Stuhl, sodass sie ihm ins Gesicht sah.


    Er stützte seine Hände auf ihre Knie.


    Ihre Herzen pochten in einer Weise, dass sich Juliane wunderte, dass das Geräusch nicht den ganzen Raum erfüllte.


    Ihr Blick fiel auf die dünne Narbe, die von Arans Ohr ein Stück weit über seinen Hals führte. Ihr Zeigefinger fuhr die Erhebung nach. »Woher hast du diese Narbe?«


    »Der halbherzige Versuch eines Taschendiebes, mir die Kehle durchzuschneiden.« Seine Stimme klang rau. Seine Lippen berührten sacht die ihren.


    »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist.«


    Sie strich sein Haar zurück, wie Seide glitten die Strähnen durch ihre gespreizten Finger. Blauschwarze Reflexe leuchteten darin. Sein Haar duftete nach Wald und Sonne, seine Haut schmeckte nach Wärme und Süße. Ihre Hände ruhten auf seinen Schultern, ein Energiestrom schien durch ihre Handflächen in ihn zu fließen. Oder war es umgekehrt? Sie zitterte, ihre Hände wanderten zu seinem Brustkorb hinunter. Er bewegte sich und sie glaubte, er wollte den Körperkontakt unterbrechen.


    »Nicht, ich habe Angst, aus diesem Traum zu erwachen, wenn ich dich nicht mehr berühre«, bat sie.


    Er umarmte sie und zog sie näher zu sich. Sie küssten sich erneut, Juliane seufzte. Ihre Haut glühte. Sie schmiegte sich eng an ihn. Wenn er so nah bei ihr war, sank ihre Aufregung auf ein erträgliches Maß.


    Das Begehren füreinander toste in ihren Körpern. Sie fühlte, was Aran empfand, als ihre Finger seine Muskelstränge nachzeichneten. Umgekehrt spürte er die wohligen Schauder, die sie überkamen, als er ihre Brüste liebkoste. Die Silberschnur löste die Grenzen zwischen ihren Seelen, ihren Emotionen auf und verschmolz sie zu einem Wesen. Es war reine Magie.


    Er zog sie auf die Beine und dirigierte sie Richtung Bett. Sie küsste seinen Hals, knabberte an seinen Ohrläppchen, während er zärtlich die Linien ihrer Halsschlagader berührte, bis er an ihren Schultern ankam und die Schnürung ihrer Miederbluse löste. Er streifte ihr Oberteil ab, bedeckte ihre nackte Haut mit Küssen und wanderte nach unten, öffnete ihre Hose und zog sie ihr langsam aus, wobei er ihre Beine liebkoste. Bluse und Hose fielen nacheinander zu Boden.


    Aran strich mit den Fingerkuppen über die weiche Spitze des Slips, den Juliane aus alter Gewohnheit anbehalten hatte.


    »Was ist denn das? Ein Keuschheitsgürtel?«


    »In meiner Welt trägt man solche Hosen unter seinen Kleidern.«


    »Auch Männer?« Er klang skeptisch.


    Sie grinste. »Ja.« Ein Glucksen lag in ihrem Bauch. Es löste auf angenehme Weise die Spannung, ohne dass sie ihre Lust auf seine Berührungen verlor.


    Er zog ihr den Slip aus. »Ein Wunder, dass du keine sauertöpfische Miene zur Schau trägst, wenn du dich so einschnürst.«


    Sie lachte, während sie ihm das Hemd auszog. Fasziniert beobachtete sie sein Muskelspiel. Ihr Mund wurde trocken.


    Nervös ließ sie ihre Hände über seinen athletischen Oberkörper hinab zum Hosenbund gleiten. Sie befreite ihn von seiner Hose und schob sie über seine Hüften nach unten. Im Gegensatz zu Juliane war er jetzt völlig nackt.


    Sie errötete.


    »Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?«


    »Doch, nur… noch nie aus der Nähe.«


    »Schau mich an, es wird mir nicht wehtun.« Er lächelte und berührte ihre Taille. Seine Hände glitten zärtlich zu ihren Brüsten.


    »Du bist wunderschön«, flüsterte er.


    Juliane betrachtete seinen Körper. Er war schön. Niemals zuvor hatte sie einen Mann gesehen, der ihr perfekter erschienen war, dabei entstellten zwei böse anzusehende Narben seinen Oberkörper. Ihre Finger zeichneten den Narbenwulst auf der Schulter nach.


    »Wie ist das passiert?« Sie hatte diese Blessuren bereits gesehen, als sie bei ihrer Suche nach Moira in einem Morvannendorf Zuflucht gefunden hatten. Damals hatte sie nicht gewagt, ihn danach zu fragen.


    »Jugendlicher Leichtsinn«, erwiderte er geistesabwesend. Seine Zunge strich sacht über ihren Kehlkopf nach oben und hinderte sie schließlich am Sprechen. Sie griff in sein langes Haar.


    »Ich liebe dich, Aran.«


    Das war das Letzte, das für sehr lange Zeit in dem Raum gesprochen wurde.

  


  
    Die Menschen glauben gerne, was sie wünschen.


    Gaius Julius Cäsar


    


    


    

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Verwirrung


    Es brennt!

  


  
    


    


    


    Michaela erwachte schlaftrunken. Sie bewegte sich behutsam und schnupperte. Es roch nach Feuer und Pferd. Ein Hauch Waldgeruch schwebte über allem. Sie lauschte angestrengt. Unruhiges Wiehern und Scharren wie von Hufen ließen sich vernehmen. Sie ließ ihre Hand vorsichtig über den Boden gleiten. Komischerweise lag sie auf einer rauen, unbequemen Unterlage. Das Geräusch aufeinanderschlagenden Metalls und Gemurmel steigerten sich. Sie horchte und nahm das Rauschen von Wind in Baumwipfeln wahr. Eine Eule schrie in der Ferne. Ein kalter Windhauch strich über wie zur Bestätigung über ihr Gesicht. Sie lag im Freien und hatte keine Ahnung, wie und wann sie hierhergekommen war.

  


  
    Der harte Untergrund und die Kälte, die in ihre Knochen kroch, schmerzten in ihren Muskeln. Ihr Rücken fühlte sich kalt und steif an. Ihr Schädel dröhnte.


    Michaela stöhnte und schlug die Augen auf. Schwärze hüllte sie ein. Sie blinzelte ein paar Mal, ehe sie vor dem Nachthimmel tanzende Schemen wahrnahm. Baumwipfel wiegten sich im Nachtwind. Sie drehte den Kopf und erkannte ein Lagerfeuer, dessen erlöschenden Flammen leider nur sehr dosiert Wärme zu ihr herübertrugen. Ein gutes Stück entfernt standen einige ungesattelte Pferde.


    Sie verharrte noch einen Moment, dann tastete sie ihren Kopf ab, doch der war intakt wie eh und je. Wenigstens äußerlich. Sie hielt ihren Zeigefinger vor die Nasenspitze und bewegte ihn hin und her. Eine Gehirnerschütterung war es wohl auch nicht. Wo war sie und wie kam sie hierher? Mitten in die Pampa?


    Michaela setzte sich auf. Eine Wolldecke fiel zur Seite. Nach einem Blick auf ihre Unterlage wurde ihr klar, weshalb ihr jeder Knochen im Leib schmerzte: Sie lag auf dem Erdboden und als einzige Barriere vor der Kälte und Feuchtigkeit hatte eine Satteldecke gedient. Sie rümpfte die Nase, als sie erkannte, dass ein undefinierbarer Geruch aus der Decke aufstieg. Der Mief ganzer Pferdenationen schien sich darin zu vereinen. Sie schloss den Reißverschluss ihrer Jacke und zog ihn energisch bis zum Hals zu.


    Sie sah sich um. Jetzt bemerkte sie drei Leute, die auf dem Boden schliefen. Zwei weitere standen am Lichtungsrand und unterhielten sich schäkernd.


    Michaelas Blick blieb an den beiden hängen. Ihre Kleidung wirkte altertümlich. Auch die Frau trug Männerkleidung: hohe Schaftstiefel, dunkle Hosen, ein helles Oberteil und einen Dolch an der Seite. Der Mann war in ein silbrig glänzendes Kettenhemd gekleidet und hatte ein Schwert im Gürtel. Der Mann stieß die Frau an und sagte etwas, worauf sich diese umdrehte. Sie war jung, kaum älter als ihre Schwester Juliane. Sie kam lächelnd auf Michaela zu.


    Himmel, das war der realistischste Traum, den Michaela je gehabt hatte. Wenigstens erinnerte sie sich nicht daran, je zuvor einen ähnlich intensiven Traum gehabt zu haben.


    »Sei gegrüßt, ich bin Kalira.« Die Stimme der Frau ließ Michaela erschrocken zusammenzucken.


    »Hi«, erwiderte Michaela. »Ist wohl noch mitten in der Nacht?« Sie konnte im Dunkeln nicht viel erkennen, die Flammen warfen ein rötliches Licht auf das schmal geschnittene Gesicht Kaliras. Ihre Locken leuchteten trotz des verglühenden Feuers dunkelrot.


    »Die Sonne geht bald auf«, gab Kalira zur Antwort. »Wie ist dein Name, Mädchen?«, fragte die Frau.


    »Michaela.«


    Der Mann gesellte sich zu ihnen. Seine Augen funkelten fröhlich. Sie mochte ihn auf Anhieb. Genau ihre Kragenweite. Vielleicht ein bisschen alt, aber das störte sie nur sekundär.


    »Ich bin Ranon«, stellte er sich mit angenehmer Stimme vor.


    Ein ungewöhnlicher Name für den attraktiven Mann.


    Die ganze Situation mutete skurril an. Hatte man ihr vielleicht irgendwelche Drogen verabreicht? Eigentlich deutete nichts darauf hin. Zwar brummte ihr Schädel und sie fühlte sich verwirrt, aber das war im Anbetracht der Tatsachen verständlich.


    »Hi«, sagte sie. Michaela runzelte die Stirn, erinnerte sich im selben Moment, wie unattraktiv sie wirkte, wenn sie wie ein Bücherwurm Grimassen zog. Michaela rieb sich die Schläfen. »Wo habt ihr mich gefunden?«, erkundigte sie sich.


    »Am Rand der Elfenwälder«, erklärte Kalira.


    »Elfenwälder? Gibt es noch einen anderen Namen dafür? Stadtpark vielleicht?«


    Kalira und Ranon warfen sich einen raschen Blick zu.


    »Nein«, entgegnete Kalira. »Hast du dir den Kopf gestoßen?«


    »Ich fürchte nicht«, erklärte Michaela und verbiss sich eine weitere spöttische Bemerkung. Fantasie schön und gut, aber die beiden übertrieben es eindeutig. Langsam wurde ihr der Spaß zu blöd. Michaela griff nach ihrem Smartphone und fand es zu ihrer Erleichterung in der Jackentasche.


    »Ich nehme an, ihr habt kein Handy bei euch?«


    Michaela fühlte die starrenden Blicke Kaliras und Ranons auf sich gerichtet. Klarer Fall, die beiden mussten ein Rad abhaben. Bestimmt erwiesen sie sich nicht als gefährlich. Sie wirkten ehrlich besorgt, aber sie waren mit Sicherheit ein wenig verrückt. Viel zu sehr in ihr Spiel versunken.


    »Bleibt cool, ich habe mein eigenes Handy dabei.« Sie zog es heraus und begann genervt auf den Tasten herumzudrücken.


    »Was ist das? Ein Hendii?«, fragte Ranon.


    Michaela fixierte frustriert das Display. Kein Empfang. »Ein Mobiltelefon«, sagte sie und stierte auf ihre Anzeige. »Also, eigentlich ein Smartphone, hab’s erst seit ein paar Tagen. Schon wieder kein Empfang. Scheißding!« Mit diesem Fluch steckte sie das Handy ein.


    »Pst.« Ranons Befehl klang harsch.


    Ein Windstoß zerriss die Wolkendecke und der Mond lag wie ein grinsender Totenkopf am Himmel. Am Horizont zeigten sich bereits erste graue Streifen, die den Morgen ankündigten.


    Ranon war erstarrt und sah sich mit zusammengekniffenen Augen um.. »Habt ihr das gehört?«, fragte er besorgt.


    Kalira blickte sich alarmiert um. Ranon umklammerte Michaelas Oberarm und riss sie so heftig herum, dass sie gegen seinen Brustkorb prallte. Dass sein Kettenhemd tatsächlich aus Metallringen gefertigt worden war, spürte sie, als sie sich von seiner Brust abstützt, um wieder Halt zu finden.


    Seine Augen blitzten warnend. »Versteckt dich«, zischte er und deutete auf das dichte Buschwerk.


    Hinter Kalira raschelte es im Gebüsch, sie fuhr herum.


    Ein Heulen strich durch die Nacht. Michaela sprang mit einem Satz in das Buschwerk, auf das Ranon gedeutet hatte. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Brust. Im nächsten Moment schalt sie sich einen Dummkopf. Wie konnte sie nur auf das Theater dieser Leute hereinfallen?


    Obwohl ihr Verstand sie beruhigen wollte, reagierte ihr Körper, als wäre das alles echt, was um sie herum geschah. Sie sehnte den Tag herbei. Im Sonnenschein wäre all das nicht annähernd so beängstigend.


    Die Sträucher gegenüber bewegten sich raschelnd. Sie musterte Kalira und Ranon verwirrt dabei, wie sie sich Rücken an Rücken stellten, als wären sie mittelalterliche Krieger, die einen Angriff fürchteten. Michaela rollte verächtlich mit den Augen.


    Konnten sie Michaela nicht zur nächsten Straße bringen, bevor sie hier weiter Lord Helmchen und seine Ritter spielten? Sie würde nach Hause trampen. Irgendein geiler Typ würde sie bestimmt aufgabeln. Juliane riss ihr diesmal wirklich den Kopf ab, wenn sie wieder eine Nacht fortblieb.


    Ein neuerliches, schauriges Heulen strich durch den Wald. Das Geräusch jagte Michaela gegen ihren Willen ängstliche Wellen über den Rücken. Eine Schweißperle lief ihren Nacken entlang, und das, obwohl ihr mit einem Mal eiskalt war. Das Atmen fiel ihr schwer. Modergeruch hing in der Luft. Die beiden Rollenspieler bewegten sich lauernd Richtung Lagerfeuer.


    Ranon zog sein Schwert, und das Metall funkelte bedrohlich echt. Kalira griff sich ebenfalls ein Schwert, das im Gras gelegen hatte. Auch ihre Waffe wirkte keineswegs wie ein Spielzeug.


    Heiseres Keuchen drang aus dem Dickicht auf der anderen Seite der winzigen Lichtung.


    Kalira weckte die Schlafenden. Diese sprangen auf, als hätten sie nur darauf gewartet, in Aktion zu treten. Zwei spielten offensichtlich Soldaten in Uniformen. Die dritte Person stellte sich als Frau heraus. Ihr weißes Kleid schimmerte im Mondlicht. Sie besaß wunderschönes, silberblondes Haar, das bis weit über ihre Schultern reichte. Die Frau blickte Michaela geradewegs an. Als ihre Blicke sich trafen, fror die Zeit ein. Die hellen Augen der weißen Frau sogen Michaela auf, ließen sie schwindeln. Wärme umgab sie und eine Stimme raunte ihren Namen. Michaela wollte sprechen, sich bewegen, doch es war ihr nicht möglich. Ein Lied aus Silber und Nebel erklang aus dem Nichts. Noch immer dauerte die Starre an. Dann blinzelte die Frau und der Bann war gebrochen.


    So verrückt es auch sein mochte, es fühlte sich real an. Angst überrollte sie. Es konnte nicht echt sein. Wenn es wirklich war, müsste sie sich eingestehen, dass hier Magie im Spiel war. Oder wenigstens irgendwelche verdammt guten Psychospielchen.


    Hatten sie ihr vielleicht etwas verabreicht damit sie Halluzinationen bekam? Mit einem Schlag fühlte Michaela sich besser. Das musste es sein. Alles andere war einfach zu unlogisch.


    Rundherum knackten trockenes Holz und Laub. Erneut war ein schrilles Heulen zu vernehmen. Etwas knurrte.


    Mit einem mörderischen Gebrüll sprangen zweibeinige Tiere mit wolfsähnlichen Schnauzen aus dem Dickicht. Unter ihren Füßen tat der Boden dumpfe Schläge. Ihnen folgten zwergwüchsige, grauhäutige Männer, die geifernd und schnell über die Lichtung sausten. Sie bewegten sich lautlos, wie Schatten, während die zweibeinigen Wolfskopfwesen schweren Schrittes herumstampften.


    Am Rand der Lichtung im Schutz der Bäume stand eine Schattengestalt, die bewegungslos ausharrte, bis die weiß gekleidete Frau diese Person entdeckte.


    »Du! Wie kommst du hierher? Du konntest keinen Fluch weben«, rief sie überrascht.


    Die schwarze Gestalt stieß ein keuchendes Geräusch aus, das einem Lachen ähnelte.


    »Man benötigt keinen Fluch, um dem Totenreich zu entrinnen«, erklärte die düstere Gestalt heiser. Er griff in die Luft und hielt einen schwarzen Ball in der Hand, den er auf die Frau warf. Sie riss schützend die Arme hoch, der Ball explodierte, hüllte die Frau ein, und als die Farbe verdampft war, schien sie vom Erdboden verschluckt zu sein. Der schwarz gewandete Zauberer war ebenfalls verschwunden.


    Die Menschen auf der Lichtung verteidigten sich vehement gegen die Angreifer. Einer der Soldaten stand einem felligen Wolfswesen gegenüber. So wie das Ding sich bewegte und knurrte, fühlte Michaela sich an einen Werwolf-Streifen erinnert. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, bei der Vorstellung, mit echten Geschehnissen konfrontiert zu sein. Die Angst rief Übelkeit in ihr vor.


    Die Miene des Angegriffenen war von schierer Agonie gezeichnet. Seine Hände suchten fahrig nach Waffen an seinem Gürtel. Das Werwolfwesen schnaubte und knurrte aggressiv und der Mann wich zurück. Er stolperte, fing sich aber im selben Moment, als ihn eines der grauen Männchen ansprang. Es rammte seinen Kopf förmlich in den Hals des Soldaten und biss zu. Blut spritzte. Der Mann schlug um sich. Das Graumännchen riss den Kehlkopf heraus. Der Mann kippte nach hinten. Die Vorderseite seines Oberteils triefte vor Blut, seine Kehle lag offen, sodass Michaela glaubte, die Halswirbel durch das Loch im Hals zu erkennen. Michaela würgte.


    Der Graue drehte sich um. Sein Gesicht war rot verschmiert, mit einer langen, grauen Zunge fuhr er sich über das lippenlose Maul. Er verzog seine Miene, stieß ein bestialisches Kreischen aus und sprintete auf Michaela zu. Nichts wie weg!


    Michaela warf sich herum und rannte davon. Ein Albtraum erwachte zu schrecklichem Leben. Der Pulsschlag pochte fast schmerzhaft in ihren Schläfen und sie meinte, das Adrenalin zu spüren, das durch ihre Adern schoss.


    Von Panik getrieben lief sie durch das Dickicht. Das Monster setzte ihr nach. Sein Zischen und Geifern kam immer näher. Sie keuchte und verdoppelte ihre Anstrengungen. Das Geifern war schon so nah, dass sie seinen fauligen Atem in ihrem Nacken fühlte.


    Zwischen den Bäumen herrschte graues Dämmerlicht. Dort mussten Menschen sein. Normale Menschen, die sie nicht zerfetzen und fressen wollten. Sie trat auf Reisig, das unter ihren Schritten brach, um im nächsten Moment über dickes, weiches Moos zu flitzen.


    Sie keuchte, achtete weder auf ihre schmerzenden Füße noch auf das Stechen in ihrer Seite. Der Graue war ihr dicht auf den Fersen. Sie spürte bereits seine dürren Finger an ihrer Schulter. Panik schoss ihr vom Magen in den Schädel hinauf. Ein Schluchzen wollte sich ihren Lippen entringen, stattdessen hallte durch ihren Geist: Nein, bitte nicht…


    Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung. Etwas fauchte und kreischte. Michaela fühlte, wie der Graue von ihr fortgerissen wurde. Einen Moment meinte sie, das Schreien einer Wildkatze zu hören.


    Sie stürzte hart zu Boden. Schmerz schoss in ihre Knie und sie fing den Fall mit den Händen ab. Ihr Hirn schien gegen die Schädeldecke zu prallen und Michaela stöhnte. Die Morgensonne schien ihr ins Gesicht und raubte ihr für einen Moment die Sicht.


    Sie rappelte sich auf und entfernte sich stolpernd. Im Gebüsch seitlich hinter ihr schien ein Handgemenge stattzufinden. Jemand oder etwas kämpfte mit dem Grauen. Weil Erschöpfung und Schmerz Michaela an den Rand ihrer Kräfte gebracht hatten, hielt sie inne und blickte zurück.


    Sie schrie auf, als der Graue herausstürmte und stolperte nach hinten. Die Arme schützend erhoben, plumpste sie ein weiteres Mal unsanft zu Boden, diesmal auf ihr Hinterteil. Statt sich auf sie zu stürzen, rannte das graue Männchen in die andere Richtung davon. Sie blickte ihm nach und zögerte, während sie sich mühsam erhob. Das Laubwerk raschelte und ihr Retter stöhnte. Ein sehr menschliches Stöhnen, wie Michaela erleichtert erkannte.


    »Hallo?«


    Der Mann antwortete nicht. Sie holte ihr Smartphone heraus. Das Display leuchtete, doch auf Empfang ging es nicht. Dennoch wählte sie den Notruf und wartete geduldig. Die Leitung war tot. Natürlich. Aufgebracht schüttelte sie das Handy, ehe sie es abschaltete und in die Hosentasche stopfte.


    »Hallo, ist alles in Ordnung? Soll ich Hilfe holen?«, fragte sie. Sie hatte zwar keine Ahnung, wo sie Unterstützung finden konnte, aber zurücklassen wollte sie ihren Helfer nicht.


    »Nicht nötig«, erklärte der Unbekannte rau.


    Der Mann erhob sich. Sein sandblondes Haar hing ihm wild ins scharf geschnittene, kantige Gesicht. Die freundlichen, hellbraunen Augen milderten die Schärfe der Züge nur wenig, und erst als er lächelte, verlor der Mann sein hartes Aussehen.


    Sie erwiderte sein Lächeln zögernd. Der Fremde erschien ihr nicht unsympathisch, aber der ungewöhnliche Ort und seine Nacktheit führten nicht dazu, dass sie sich in seiner Gegenwart wohlfühlte. Gab es denn in dieser Gegend nur Verrückte? Sie überlegte, wie sie sich davonmachen konnte, ohne unhöflich zu wirken. Er schien ihre Irritation zu bemerken.


    »Ich habe geschlafen, als ich dich und den Graugnom durch den Wald jagen hörte.«


    »Du schläfst nackt, in der Natur?« Michaela verkniff sich jeden weiteren Kommentar und er ging auf ihre rhetorische Frage ohnehin nicht ein.


    »Wenn es dir recht ist, ziehe ich mich an«, entgegnete er und trat ungeniert aus dem Gebüsch.


    Michaela riskierte einen kurzen Blick, um sich zu vergewissern, ob er wirklich splitterfasernackt mitten im Wald herumstand. Sie folgte ihm in einigem Abstand, bis er zu seiner Lagerstelle kam. Die glühenden Überreste eines Feuers erinnerten Michaela an Kalira und Ranon. Ihr Retter riss sie aus ihren Gedanken. »Wie ist dein Name?«, fragte er, während er nach einem Kleiderbündel griff und damit hinter einem Baum verschwand.


    »Michaela.«


    »Sei gegrüßt, Mi-challa, mein Name ist Ku’guar.«


    »Ku’guar? Waren deine Eltern Hippies?«


    »Ich verstehe nicht? Woher kommst du? Deine Sprache ist seltsam«, warf er ein.


    Sie dachte dasselbe, weil sie aber keine Lust hatte, darauf einzugehen, blickte sie sich neugierig um. Ku’guar hatte auf der Lichtung ein primitives Lager errichtet. Über einem Busch war eine Decke ausgebreitet, an einem Baum hingen eine klobig aussehende Bratpfanne und ein einfacher Rucksack. Ein Ring aus faustgroßen Steinen sicherte die Feuerstelle. Nicht weit davon waren Holzscheite aufgeschichtet.


    Erneut holte sie ihr Handy aus der Tasche und versuchte erfolglos, zu telefonieren.


    »In Ordnung, kann ich dich irgendwo hinbringen?«, bot Ku’guar an.


    Sie wandte sich ihm zu. Wo zum Teufel war sie gelandet? Gab es hier wirklich nur Verrückte?


    Er trug Beinlinge, die an einem Lederschurz festgemacht waren und bequem aussehende Mokassins, dazu eine ärmellose Weste, die mit dünnen Lederbändern geschnürt wurde. An seinem Gürtel hing eine Machete. Die Klamotten waren vielleicht in der Jungsteinzeit einmal modisch gewesen.


    »O Gott.« Sie seufzte frustriert. Sie verkniff sich jeden weiteren Kommentar. »Du hast dir hier einen schönen Lagerplatz errichtet. Bleib hier. Ich möchte nur nach ein paar Leuten gucken und dann kehre ich nach Hause zurück.«


    Sie drehte sich um und lief in den Wald hinein. Schnell genug, dass er ihr nicht folgen konnte, wie sie hoffte.

  


  
    


    »Shit«, fluchte Michaela und trat zornig gegen einen Baumstamm. Und weil es so gut tat, kickte sie erneut gegen den stummen Waldbewohner.

  


  
    Sie hatte sich verlaufen. Hätte sie nur bei ihrer Flucht vor dem grauen Männchen besser auf den Weg geachtet. Sie wusste nicht einmal, wie sie wieder aus dem Wald kam.


    »Mi-challa!«


    Ku’guars Gepäck klapperte im Takt seiner Schritte, als er sich einen Weg durch das Unterholz bahnte.


    »Was machst du denn hier?« Sie versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Er mochte verrückt sein wie das sprichwörtliche Huhn in der Pfanne, doch er führte sie womöglich sicher aus dem Wald.


    »Ich wollte dich begleiten«, erklärte er.


    Michaela wäre gern jemandem begegnet, der in Jeans und Sneakers daherkam, und der vor allem ein funktionierendes Handy bei sich trug. Andererseits durfte sie nicht wählerisch sein. Irgendwie musste sie wieder aufs flache, weite Land kommen.


    »Du hast dich verlaufen«, sagte Ku´guar ihr auf den Kopf zu.


    Sie hätte ihm am liebsten den selbstsicheren Ausdruck aus dem Gesicht geschlagen. »Meinst du?«


    Ku’guars Nasenflügel bebten. »Hier lang!« Er deutete willkürlich, wie Michaela schien, in eine Richtung und ging voraus.


    Sie folgte ihm durch ein dichtes Buschwerk und stand kurz darauf auf der Lichtung, wo sie erwacht war und Ranon und Kalira begegnet war.


    Vier Menschen lagen auf dem Boden. Waren sie wirklich tot? Michaela konnte es nicht fassen. Nach und nach ging sie zu jeder Leiche.


    Zwei der Männer trugen hellgraue Rüstungen mit einem primitiv aussehenden Sonnenzeichen auf den ledernen Brustharnischen. Einer hatte Verletzungen wie von einem wilden Tier. Der andere war noch übler zugerichtet. Es war derjenige, der von dem gleichen grauen Männchen angefallen worden war, das Michaela verfolgt hatte. Gesicht und Kehle waren zerfetzt. Blut bedeckte die Kleidung. Der dritte Mann trug lediglich ein Kettenhemd über seinen Sachen. Seine Faust umklammerte das Schwert. Das blonde Haar war verklebt von verkrustetem Blut, der Blick aus seinen meerblauen Augen gebrochen. Er hatte sich ihr als Ranon vorgestellt. Sie schluckte die aufsteigende Übelkeit fort.


    »Diese hier lebt noch!«


    Ku’guar riss sie aus ihrer Erstarrung. Michaelas Blick flog hoch und sie meinte, den Ausdruck von Sehnsucht über Ku´guars Miene gleiten zu sehen. Sie stürzte zu der rothaarigen Frau und sank neben ihm auf die Knie. »Sie atmet«, flüsterte Michaela dankbar.


    Inmitten einer Wüste des Todes gab es einen Hoffnungsschimmer. Sie schüttelte Kalira vorsichtig. Ihr Kopf sackte zur Seite.


    »Sie scheint von edler Herkunft zu sein. Ihre Kleidung besteht aus feinem Tuch und diese Kette ist aus Gold«, erläuterte Ku’guar.


    Erst jetzt fiel ihr das Sonnensymbol an der Kette auf. »Überall diese Sonnen. Haben sie eine Bedeutung?«, fragte Michaela.


    Ku’guar untersuchte Kalira nach äußerlichen Verletzungen.


    Michaela beobachtete ihn mit Argusaugen, bereit, einzuschreiten, sollte er sich irgendwelche Freiheiten erlauben.


    »Die Sonne ist das Symbol der Herrscherfamilie. Diese Kette bedeutet vermutlich, dass sie ein Mitglied der Königsfamilie ist«, sagte Ku´guar.


    »Was ist mit ihr? Liegt sie im Koma?«


    Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was du mit Koma meinst. Es scheint, als hätte ihr Geist Zuflucht bei den Schutzgeistern gesucht. Wir sollten sie zur Königsburg bringen. Wenn wir uns sputen, erreichen wir die Festung in zwei bis drei Tagen.«


    Michaela sprang auf. »Bist du irre? Wir können sie nicht bewegen. Hast du denn keine Ahnung von Erster Hilfe?« Sie zog ihr Smartphone heraus und drückte hysterisch auf den Tasten herum. Tränen stiegen auf und wollten sich Bahn brechen. Sie drängte sie zurück. »Verfluchte Scheiße! Gottverdammter Mist!«


    Nun brach sie doch in Tränen aus und steckte ihr Handy ein.


    Ku’guar umarmte sie tröstend. »Ganz ruhig, Mädchen. Es wird alles wieder gut.«


    Michaela befreite sich aus der Umarmung. Sie konnte es nicht leiden, wenn man sie betatschte, wenn sie Kummer hatte. Sie wischte sich die Tränen fort.


    »Du hast recht, wir sollten sie fortbringen.« Ihre Ablenkung funktionierte.


    Ku’guar nickte. »Ich baue eine Trage, die von den Pferden gezogen werden kann.«


    Zitternd verfolgte sie Ku’guars Arbeit. In was war sie nur hineingeraten? Auf keinen Fall wollte sie den Monstern ein weiteres Mal begegnen. Sie musste raus aus diesem Wald und in die Nähe eines Handy-Sendemastes, um Hilfe zu rufen. Wenn sie erst außerhalb dieses Waldes war, wäre alles wieder in Ordnung. Sie konnte nach Hause gehen und alles wäre gut. Ihr Verstand weigerte sich, etwas anderes zu glauben. Sie sehnte sich nach ihrem Zuhause.


    Ku’guar befestigte an einem der Pferde die Trage. Das Tier schnaubte unruhig, hatte ihn aber herankommen lassen, während die anderen versucht hatten, ihn zu beißen oder nach ihm auszuschlagen.


    Sie hatte noch nie erlebt, dass sich Pferde so seltsam benahmen. Ein derartiges Verhalten legten sie nur an den Tag, wenn sich ihnen Raubtiere näherten.


    »Was machen wir mit den Toten?« Sie hasste sich dafür, kindlich und gleichzeitig verängstigt zu klingen.


    »Wir müssen sie liegen lassen. Wir können sie nicht mitnehmen und mit den Begräbnisriten der Goryydoner bin ich nicht vertraut.«


    Sie war erleichtert, dass er nicht von ihr erwartete, dass sie die Toten berührte, auch wenn es einem Teil von ihr nicht recht war, die Leichen offen herumliegen zu lassen. »Was ist mit Raubtieren? Müssen wir uns nicht darum kümmern, dass sich niemand über die toten Körper hermachen kann?«


    Ku’guar schmunzelte. »Hier gibt es keine Tiere, die Leichen appetitlich finden und für die Aasfresser sind sie noch zu frisch. Also keine Sorge, Mi-challa.«


    »Was ist mit den Pferden?«


    »Lassen wir ebenfalls zurück. Trinken können sie an dieser Quelle und Fressen finden sie auf dieser Lichtung ausreichend. Es geschieht ihnen nichts. Sie würden uns nichts nützen. Wir dürften ohnehin nicht allzu schnell reiten, damit die Frau nicht von der Trage fällt.«


    »Sie heißt Kalira«, erklärte Michaela.


    Ku’guar nickte. »In Ordnung, ich bin so weit, brechen wir auf?« Ku’guar versetzte dem Pferd einen leichten Klaps und führte es am Zügel.


    Sie erinnerte sich an seine Bemerkung mit den Begräbnisriten. »Wer oder was sind Goryydoner?«


    Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Die Toten.«


    Sie verdrehte die Augen. Das durfte alles nicht wahr sein. Klar, das waren Goryydoner, darauf hätte sie wirklich von allein kommen können.

  


  
    


    Michaela schob die herunterhängenden Zweige einer Weide beiseite und blickte auf eine vorsintflutliche Landschaft. Keine asphaltierten Straßen, keine Strommasten, keine Autos. Stattdessen entdeckte sie staubige Feldwege und kleine, schäbig anmutende Hütten, die sich über das Land verteilten.

  


  
    Sie schnappte schockiert nach Luft. Einen Moment befiel sie eine Art Gehirnlähmung. Michaela ließ ihren Blick schweifen. Nicht weit entfernt sah sie einen Mann auf einem Ochsenkarren westwärts fahren. Die Räder wirbelten Staub hinter sich auf und an der Art, wie der Leib des Mannes durchgeschüttelt wurde, vermutete sie, dass die Federung des Gefährts schlecht bis miserabel sein musste.


    »Wo zum Teufel sind wir?« Ihre Verwirrung wuchs von Sekunde zu Sekunde. Gab es in Deutschland überhaupt noch solch rückständige Gegenden? Wenn ja, wo genau befand sie sich dann? Und wie kam sie hierher? Sie musste noch in Deutschland sein, denn trotz der seltsam altertümlichen Ausdrucksweise hatten alle, denen sie seit letzter Nacht begegnet war, deutsch gesprochen.


    »In Goryydon.« Ku’guar trug wieder seine verständnislose Miene zur Schau.


    Am liebsten wäre sie ihm an die Gurgel gegangen, aber sie bezweifelte, damit gegen einen Irren anzukommen. Also unterdrückte sie ihren Zorn so gut wie möglich. »Wie nennen die Menschen, die hier leben, diese Gegend?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie nennen ihr Reich Goryydon. Man sagte mir, das bedeute so viel wie grünes Reich.« Er musterte sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Mitleid. Zweifellos glaubte er, sie habe einen Dachschaden.


    »Is ja geil!« Sie erinnerte sich an ihr Handy. Außerhalb der Bäume müsste sie wieder ein Netz empfangen. Sie hielt das Smartphone in die Luft, drehte sich im Kreis und versuchte einer der Himmelsrichtungen Handyempfang abzuluchsen. Auch diesmal blieben ihre Versuche erfolglos.


    Ku’guar gaffte das Mobiltelefon mit großen Augen an.


    »Was ist los? Ach ja, du hast so was noch nie gesehen, oder?«


    Er begegnete ihrem Tonfall mit stoischer Gelassenheit. »Wir sollten nicht trödeln. Es ist nicht gut, bei Sonnenuntergang auf freiem Feld zu sein«, erwiderte er, ohne weiter auf ihren Sarkasmus einzugehen. Stattdessen warf er einen neuerlichen, erstaunten Blick auf ihr Handy.


    Sie nickte. »Ich weiß, sonst kommen die bösen Werwölfe und ihre grauen Männchen und fressen uns.«


    Er starrte sie befremdet an. Bestimmt hielt er sie für ebenso verrückt wie sie ihn. Es war ihr egal. Als einzig Normale weit und breit konnte sie sich Sarkasmus und Ironie erlauben. Dass sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war, stand außer Frage.


    In der Ferne erkannte sie einen dunklen Fleck mit Türmen. Dort erhob sich also die Burg. Vielleicht gab es da ein Telefon, und wenigstens einen vernünftigen Menschen.

  


  
    


    Die Sonne berührte den Horizont, als sie eine kleine Ansammlung von Bäumen erreichten.

  


  
    »Wir bleiben hier«, bestimmte Ku’guar und ließ seinen Rucksack auf den Boden gleiten. Er löste die Riemen der Trage und führte das Pferd zwischen die Bäume. Er warf Michaela einen Wasserschlauch zu.


    Eines musste sie ihm lassen, er war konsequent. Er führte scheinbar kein Teil mit sich herum, das nicht mittelalterlich wirkte. Sie konnte es kaum erwarten, seinen Tornister einer genauen Inspektion zu unterziehen.


    »Gib Kalira zu trinken«, wies er sie an.


    »Aber sie ist bewusstlos.« Himmel, erwartete er, dass sie eine Infusion aus dem Ärmel zauberte und obendrein über die Kenntnisse verfügte, diese anzulegen?


    Ku’guar schnaubte und zeigte Michaela, wie sie Kalira das Wasser einflößen sollte. Er erhob sich. Seine Nasenflügel zuckten wie die einer Katze, die einen verlockenden Duft witterte. Er sah sich suchend um und sie hatte den Eindruck, er fürchtete sich.


    Sie hielt ihn ängstlich am Arm fest. »Du kannst mich nicht allein lassen.« Gegen ihren Willen klang ihre Stimme schrill. »Was passiert, wenn diese Monsterwesen auftauchen?«


    Er befreite sich aus ihrem Griff. »Keine Sorge, ich werde es wissen, wenn Gefahr droht und zurückkehren. Entzünde ein Lagerfeuer. Ich kehre bei Sonnenaufgang zurück. Im Beutel befinden sich Brot und Dörrfleisch.« Damit verschwand er im Dickicht.


    »Hast du sie noch alle? Du darfst uns nicht allein lassen?«, rief Michaela. »Was fällt dir ein?«


    Sie sprang auf und trat gegen einen der Bäume. Langsam schien es Gewohnheit zu werden, dass sie ihre Wut an unschuldigen Bäumen ausließ. Sie konnte es nicht fassen. Er ließ sie tatsächlich allein. Wenn Kalira nicht wäre, würde sie ihm nachlaufen. Sie würde diesem Verrückten die Meinung geigen, dass er einen Tornado mit seinen wackelnden Ohren auslösen könnte.


    »Shit!« Unter weiteren Flüchen sammelte sie Holz ein und warf es in die Mitte der Lichtung. Wie sollte sie ein Lagerfeuer entfachen? Sie hatte noch nie mehr als Zigaretten angezündet. Sie tastete über die Brusttasche ihrer Jeansjacke und zog eine völlig zerknautschte Zigarettenschachtel heraus, worin sie einige Glimmstängel und ein Feuerzeug fand. Erfreut tippte sie auf die Zigarettenpackung.


    »Na also. Das Feuer haben wir, jetzt brauchen wir nur noch ein Wunder, um das Holz in Brand zu setzen.« Sie suchte dürre Zweige und häufte diese auf. Dann hielt sie die Flamme des Gasfeuerzeugs daran.


    »Himmel, Popo und Bindfaden, es klappt«, seufzte sie erleichtert und schichtete vorsichtig zwei Stöcke auf die Flammen, und als diese die Stöcke fraßen, legte sie ein weiteres Holzscheit darauf. Sie holte den Rucksack und wühlte darin, erst besonnen, dann hektischer, um schließlich den Inhalt auf den Boden zu kippen. Sie schrie frustriert auf. Ku’guar musste der konsequenteste Irre sein, der existierte. Es gab nicht einmal eine verirrte Büroklammer in dem Beutel. Sie räumte den Tornister wieder ein, legte sich Brot und Käse beiseite und vertilgte hungrig die trockene Mahlzeit.


    Anschließend streckte sie sich an Kaliras Seite aus. Neben sich platzierte sie Ku’guars riesiges Messer und auf der anderen Seite einen Ast. Beides wollte sie als Waffen gegen die Grauen und die zweibeinigen Wölfe verwenden oder als zärtlichen Willkommensgruß für Ku’guar, sobald er auftauchte.

  


  
    


    Ku’guar weckte Michaela mit einem unsanften Schütteln.

  


  
    »Aufgewacht, Mädchen.«


    Ein Winkel ihres verschlafenen Hirns gaukelte ihr Kaffeeduft und frische Brötchen vor. Ihr Magen knurrte vernehmlich und sie setzte sich auf. »Oh Gott«, stöhnte sie und rieb sich die Augen, ehe sie sich einem widerlich gut gelaunten Ku’guar zuwandte.


    »Meinst du, dein Gott findet es in Ordnung, wenn du ihn immerzu anrufst?«, unkte er.


    »Gott ist tot«, wandte sie gähnend ein.


    Er wirkte schockiert.


    »Habe ich deine religiösen Gefühle verletzt? Was für ein herziges Kerlchen du bist«, sagte Michaela mit gutmütigem Spott. Ku’guar mochte gewaltig einen an der Klatsche haben, doch er stand ihr und Kalira bei. Das wollte sie ihm positiv anrechnen.


    Er schüttelte den Kopf und kniff seine Augen zusammen. »Auch mein Gott ist tot.« Ku’guar drehte sich um und murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Das hoffe ich wenigstens.«


    Sie streckte sich stöhnend. Noch ein paar Nächte auf der harten Erde und sie würde sich kaum mehr rühren können. »Ich spekuliere darauf, dass wir bald ein Telefon erreichen. Außerdem brauche ich eine heiße Dusche und was Ordentliches zu essen. Und zwar in genau der Reihenfolge.«


    Er warf ihr einen seiner verständnislosen Blicke zu, zuckte mit den Schultern, befestigte die Trage mit Kalira am Pferd und trat das Feuer aus.


    »Du hast uns gestern einfach allein zurückgelassen«, beschwerte sich Michaela, während sie die Decke zusammenrollte und an seinem Rucksack festzurrte.


    »Ich kam zurück, nachdem du eingeschlafen warst.«


    Michaela musterte ihn misstrauisch. Sie verstand sich darauf, die Lügen eines Mannes zu durchschauen.


    Er hatte sie soeben schamlos belogen und schien nicht den Hauch von Gewissensbissen zu verspüren.


    »So? Wie rührend.« Dieser Idiot! Das zahlte sie ihm noch heim.

  


  
    


    Sie redeten an diesem Tag wie am vorangegangenen nicht viel miteinander. Nachdem Michaelas Versuche, eine Unterhaltung über Unverfängliches, wie Musik und Filme, zu führen, im Sande verlaufen waren, wusste sie nicht, über was sie hätte plaudern können, zumal Ku’guar ohnehin wenig gesprächsbereit wirkte.

  


  
    Sie wanderten ohne Unterbrechung bis zur Mittagszeit, ehe sie eine kurze Pause einlegten. Sie teilten Brot und Käse und tranken Wein aus einem Schlauch. Nach dem Essen marschierten sie weiter.


    Kalira lag immer noch bewegungslos auf der provisorischen Liege. Hätte sich ihr Brustkorb nicht regelmäßig gehoben und gesenkt, hätte Michaela sie für tot gehalten.


    Abends steuerte Ku’guar erneut eine Ansammlung von Bäumen an. Hinter den blau funkelnden Bergen im Westen versank die Sonne.


    »Ich werde dich bis Sonnenaufgang allein lassen«, verkündete Ku’guar und stellte seinen Rucksack neben Michaela ab. Er drückte ihr die Zügel in die Hand.


    »Such ein sicheres Nachtlager zwischen den Bäumen.«


    Sie starrte dem jungen Mann hinterher und kickte den Rucksack zornig unter einige Sträucher. »Leck mich«, rief sie und stemmte ihre Hände in die Hüften. Wieso tat sie eigentlich, was ihr dieser Geisteskranke auftrug? Sie blickte sich um und führte das Pferd in das Wäldchen. Sie band es an einem der Bäume fest und tätschelte seinen Hals. »Sei brav und warte hier auf mich. Ich bin gleich wieder da.« Dann stürmte sie Ku’guar hinterher. Ihm zu folgen war nicht schwer, er legte ein gemächliches Tempo an den Tag. Sollte er krank sein? Sein Gang wirkte unsicher und ein paar Mal streifte er Baumstämme. Davon unbeirrt drang er weiter ins Dickicht vor und verschwand inmitten dichten Buschwerks.


    Michaela näherte sich und erhaschte einen Blick auf ihn, als er zum Stehen kam. Er hatte sich ein geschütztes Plätzchen ausgesucht. Als die Sonne tiefer sank, wurde es zwischen den Bäumen rasch dunkel.


    Sie sah Ku’guar auf die Knie fallen. Er stieß ein animalisches Heulen aus, das ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Sie schlich näher.


    Ku’guar zuckte wie unter epileptischen Krämpfen. Er fingerte an seiner Hose und öffnete die Schnur, die die Beinlinge an dem Schurz festhielten, ehe er auf den Rücken fiel und sich laut keuchend im Gras wälzte. Sein Gesicht verzerrte sich. Schweiß glänzte auf seiner Haut.

  


  
    Ku’guars Gliedmaßen schrumpften, verjüngten sich und wirkten behaart. Die Kleider fielen von seinem Körper und jetzt sah sie das sandfarbene Fell, das seinen Körper bedeckte. Sein Gesicht veränderte sich, wurde flacher, runder. Der Kiefer schob sich vor. Seine Zähne schienen zu wachsen. Sein Leib formte sich zu einer schlanken Gestalt ohne menschliche Merkmale. Er stand auf allen vieren und streckte sich genüsslich. Gerade so wie es eine Katze täte. Nur, dass er keine Katze war.


    Michaela stöhnte gegen die Faust, die sie an ihre Lippen presste.


    Ku’guar wandte seinen Kopf und starrte in ihre Richtung. Ihre Blicke kreuzten sich. Sie unterdrückte einen Aufschrei.


    Das war nicht länger der Mann, den sie kennengelernt und für verrückt gehalten hatte.


    Er, es, das Ding, das Ku´guar gewesen war, hatte sich in eine Raubkatze verwandelt.


    Sie wich zurück und stolperte. Den harten Aufprall fühlte sie kaum, dafür spürte sie das Rasen ihres Herzens umso deutlicher.


    Die Raubkatze knurrte und sprang mit einem Satz über sie. Einen Moment lang glaubte sie sich so gut wie tot. Die Panik schwappte vom Bauch nach oben und saß wie ein Schmerz hinter ihrer Stirn. Eine Träne rollte aus ihrem Augenwinkel über ihre Schläfe in ihr Haar.


    Seine Pranken lagen auf ihren Schultern. Seine Krallen drückten gegen ihr Fleisch. Ein leiser Hoffnungsschimmer stieg in ihr auf. Er hätte sie sofort zerfetzen und töten können. Dass sie noch lebte, wertete sie als gutes Zeichen und dass sie im fahlen Dämmerlicht in den Augen des Tiers Ku’guar erkannte.


    Sie schluckte hart, wich aber keinen Millimeter zurück, instinktiv ahnte sie, dass jeder Fluchtversuch das Raubtier wecken würde. Sie musste ihm beweisen, dass sie keine Angst vor ihm hatte.


    »Das hättest du nicht sehen dürfen«, drang Ku’guars Stimme aus dem Maul des schrecklichen Wesens.


    »Das wollte ich nicht sehen. Ich dachte…, weiß der Teufel, was ich zu sehen erwartet hatte. Das auf jeden Fall nicht«, quetschte sie hervor.


    Dass Ku’guar ruhig blieb und keine Anstalten machte, sie anzugreifen, weckte ihren Mut und ihre Neugier. »Was bist du?« Sie starrte ihm in die bernsteinfarbenen Augen. Stille Resignation und Unruhe lagen darin und milderten die Panik in Michaela. Sie schluckte.


    »Ich bin ein Semchai«, knurrte die unmenschliche Stimme, die Ku’guar so ähnlich klang.


    Michaela unterdrückte ein Wimmern. »Was ist ein Semchai? So etwas Ähnliches wie ein Werwolf?«


    Er nahm seine Pfoten von ihren Schultern und setzte sich vor sie. Seine Ohren waren gespitzt, als er sie belauerte. Sie schluckte, unsicher, ob er ihr etwas antun würde oder nur herauszufinden versuchte, ob er ihr vertrauen konnte.


    »Es ist ein Fluch. Ein Semchai ist Nichts, kein Mensch und kein Tier.«


    »Kannst du dich verwandeln, wann immer du willst?« Sie verlor langsam ihre Furcht und die Neugier gewann die Oberhand.


    »Nur tagsüber.«


    »Du…«, Michaela räusperte sich. »Du wirst mich doch nicht fressen wollen?«


    Er legte seinen Kopf schräg. Sein Maul verzog sich. »Schmeckst du?«


    Sie wagte ein Lächeln. »Nein, ich bestehe ausschließlich aus Haut und Knochen.«


    Sie fühlte sich bedeutend wohler, als Ku’guar ein heiseres Lachen ausstieß. Zumindest hielt sie das Geräusch für ein Lachen. Es klang freundlich. Michaela kratzte sich am Kopf. Langsam konnte sie wieder klar denken. Er war genauso wenig verrückt wie sie. Stellte sich nur die Frage, wo sie sich befand. Sie bezweifelte, in Deutschland zu sein. Oder in irgendeinem anderen Land. Sie schluckte ihre Ahnungen hinunter. Wollte nicht zulassen, etwas zu glauben, das so fantastisch schien, dass es zwischen die Seiten eines Buches gehörte. Oder auf die Filmleinwand.


    »Ku’guar, lebst du in Goryydon?«, forschte sie nach, erfüllt von der vagen Hoffnung, doch auf einen gewaltigen Scherz hereingefallen zu sein.


    »Nein, ich stamme aus den Sümpfen auf der anderen Seite der Elfenwälder.«


    Sie stöhnte. »Kennst du ein Land, das sich Deutschland nennt?«


    Er verneinte.


    »Amerika? Russland?«, erkundigte sie sich hoffnungsfroh und sank in sich zusammen, als Ku’guar abermals verneinte.


    »Shit! Was mach ich bloß? Ich gehöre nicht hierher.«


    »Du bist nicht aus Goryydon?«


    »Nein, ich stamme aus Deutschland.« So musste sich Robinson Crusoe gefühlt haben, als er auf dieser einsamen Insel landete. Nur dass sie nicht die geringste Hoffnung hatte, einem Freitag zu begegnen. Sie sah Ku’guar an. Etwas sagte ihr, dass sie beide Gestrandete waren. Sie seufzte. »Keine Ahnung, wie ich wieder nach Hause gelangen kann.«

  


  
    Ku’guar deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Michaela folgte ihm und sie kehrten zu Kalira und dem Pferd zurück. Ein letztes Mal zog sie ihr Handy heraus. Immer noch kein Empfang. Sie schleuderte den Apparat ins Gebüsch.

  


  
    Nicht jede Überraschung ist eine freudige Überraschung.


    Ellhye, Adoptivmutter Zadieyeks


    


    


    

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Wiedersehensfreude

  


  
    


    


    


    Juliane saß neben Aran an der langen Speisetafel, die in der Mitte des Saals aufgebaut war. Parallel vor und hinter dem riesigen Tisch standen jeweils ähnliche, jedoch mit einfacheren Bänken. Quer am Kopfende auf einem Podest thronte eine Tafel, deren prunkvolle Stühle verrieten, dass dort die Herrscherfamilie und der Hochadel zu speisen pflegten. Im Moment waren die Plätze verwaist. Nach Arans Aussage hätten er und Juliane das Recht, dort zu speisen, doch sie bevorzugten es, sich unter die anderen Burgbewohner zu mischen.

  


  
    An Arans linker Seite saß Caryll. Sie hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt und flüsterte vertraulich mit ihm.


    Misstrauisch beäugte sie die Frau.


    Sie konnte die vollbusige Blondine nicht ausstehen, dabei erwies sich Dame Caryll als ausgesprochen freundlich und aufmerksam. Sie überschlug sich gar vor Liebenswürdigkeit, säuselte und bot Juliane wiederholt die besten Bissen an, so als wäre Juliane unfähig, selbst auszuwählen, was sie essen wollte. Zudem scharwenzelte Caryll ohne Unterlass um Aran herum. Berührte ihn wie zufällig, behandelte ihn mehr als zuvorkommend und himmelte ihn ständig an. Wäre Juliane nicht wütend und eifersüchtig zugleich gewesen, hätte sie die Situation vermutlich von der lustigen Seite betrachten können.


    Aran schien nicht zu bemerken, was vor sich ging. Wieso merken die Männer nie, wenn sie angemacht werden? Frustriert schob sie den Teller von sich. »Ich ziehe mich zurück«, wandte sie sich an Aran.


    Er diskutierte gerade mit seinem Gegenüber, einem Stadtfürsten einer entlegenen Provinz Goryydons und nickte nur beiläufig, sodass Juliane glaubte, er habe überhaupt nicht gehört, was sie ihm mitteilte.


    Dafür warf Caryll ihr einen listigen Blick zu. Keine Frage, sie dachte, einen Sieg errungen zu haben.


    Trotz ihrer schlechten Laune fühlte sich Juliane ihr gegenüber im Vorteil. Da Caryll offensichtlich nichts von der Seelenverwandtschaft wusste, vermutete sie, dass die Dame Aran nicht ansatzweise so nahe stand, wie sie meinte.

  


  
    


    Juliane verließ den großen Saal und steuerte die Treppe zu den Privatgemächern an.

  


  
    Aran und sie hatten den ganzen Nachmittag mit den Männern der Burgwache auf dem Übungsplatz verbracht. Er besaß wenig Mitgefühl, was Schonung auf dem Trainingsparcours betraf. Er hatte sie zu einem Schwertkampf überredet, in dem sie jämmerlich unterlegen war, weil sie nicht gewagt hatte, hart durchzugreifen. Die umstehenden Männer hatten gejohlt und gefeixt und ihren Ehrgeiz herausgefordert. So verlangte sie eine zweite Runde mit dem Kampfstock. Obwohl sie zu Hause nur zusätzlich mit dem Stock trainiert hatte, schlug sie sich tapfer gegen die Männer, die sie herausforderte. Sie beeindruckte die Soldaten so offensichtlich, dass sie von ihnen eingeladen wurde, nach ihrer Schicht mit ihnen Wein zu trinken. Juliane hatte dankend abgelehnt, doch jetzt erinnerte sie sich an dieses Angebot.


    Sie zögerte, doch dann dachte sie, dass Aran sich ohnehin in den Klauen Carylls befand und sie allein im Gemach nur grübeln würde.


    Die Luft roch nach süßem Heu, durchzogen vom würzigen Bratengeruch, der aus der Küche über den Hof wehte. Die Abendsonne tauchte die Landschaft in ein sanftes rotgoldenes Licht und wärmte Juliane mit ihren letzten Strahlen. Sie hob ihr Gesicht in den Sonnenschein und genoss die Luft.


    Die Soldaten saßen im Freien vor ihren Quartieren. Sie hörte ihre Stimmen, noch ehe sie den Turm umrundet hatte, und stoppte, als die Soldaten auf sie zu sprechen kamen. Eine Mauernische ermöglichte es ihr, die Soldaten durch eine Ritze zu beobachten.


    »Wisst ihr, wer diese Juliane ist?«, fragte Paor, der älteste Krieger der Gruppe und kratzte sich an seinem bärtigen Kinn.


    »Sie soll die Drachentochter sein«, sagte ein Mann mit straff frisiertem Haar.


    »Die Drachentochter, du spinnst wohl, Tarques«, spottete ein weiterer.


    »Sie sieht genauso aus, wie das Mädchen auf dem Gemälde in der Schreibstube des Generals«, beharrte Tarques.


    »Wer oder was ist die Drachentochter?« Die Stimme gehörte Etteq, dem jüngsten Soldaten unter den Burgwachen.


    »Wo bist du aufgewachsen? Bei den Trollen? Jeder kennt die neue Drachentochter.« Paor rülpste. »Die erste Drachentochter war die legendäre Amazonenkönigin Zadieyek. Ihre Seele soll in der Auserwählten wiedergeboren worden sein.«


    »Nachdem die Auserwählte Kloob besiegte, wurde ihr der Titel Drachentochter verliehen, zum ersten Mal seit Zadieyek«, ergänzte Tarques, neben Paor derjenige, der am längsten in der Burg diente.


    »Wie Juliane sollten die edlen Damen sein«, meinte Paor versonnen, ehe er einen geräuschvollen Schluck aus seinem Krug nahm.


    Juliane drückte sich näher an die Burgmauer.


    »Eine Frau sollte nicht mit dem Schwert umgehen können«, murrte Etteq.


    Einer der Männer prustete, ein dumpfes Geräusch, ein Schlag in die Seite vermutete Juliane, brachte den Lachenden zum Verstummen.


    »Bist bloß beleidigt, weil sie dir eins übergezogen hat«, erklärte Tarques.


    Paor lachte. »Dafür, dass es dir unangenehm war, hast du dich ganz schön leidend gegeben, als sie deine Beule versorgte.«


    Etteq brummte.


    »Juliane wäre die passende Gefährtin für unseren General«, sagte Tarques. »Nicht diese edle Dame Caryll.«


    »Als ob der General ein Interesse an Caryll hätte«, erwiderte Paor. »Dame Caryll wird einen Edelmann aus den Grenzgebieten heiraten, erzählt ihre Zofe Anshie überall herum. Da kann die feine Dame ihre Klauen noch so beharrlich nach dem General ausstrecken.«


    Sie entschied, dass es an der Zeit war, den Plausch der Männer zu unterbrechen und trat aus ihrem Versteck.


    »Herrin Juliane!« Die drei Haudegen standen stramm.


    »Steht bequem«, forderte sie die Soldaten auf, wie sie es von Aran kannte.


    Die drei entspannten sich und sie trat an den Tisch. »Darf ich mich zu euch gesellen?«


    Eilfertig brachte Etteq einen Stuhl heran und Paor bot ihr einen Krug Wein an, den sie ergriff, ehe sie sich niederließ.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran stand ungeduldig in der Mitte seines Raumes und wartete, dass Juliane in seine Gemächer zurückkehrte.

  


  
    Das trunkene Singen zweier Männer näherte sich. Aran hielt sich zurück, bis er sie vor seinen Räumlichkeiten angekommen glaubte. Er riss die Tür auf und sah sich zwei seiner Soldaten gegenüber, die eine sichtlich angeheiterte Juliane stützten. Sie kicherte gelöst.


    »Wir haben sie davor gewarnt, zu viel Gewürzwein zu trinken«, lallte Etteq. Er schenkte ihr ein stolzes Lächeln. »Sie verträgt mehr als wir zusammen.« Er fuchtelte in der Luft herum und hickste. Alkoholdunst schlug Aran entgegen. »Ich will dich morgen in meiner Amtsstube sehen.« Er zog Juliane in das Gemach.


    »Danke«, knurrte er und warf seinen Männern die Tür vor der Nase zu.


    Sie schüttelte seine Hände ab und schwankte zum Bett. Sie ließ sich daraufplumpsen und versuchte ungeschickt, ihre Stiefel auszuziehen.


    Er kämpfte gegen den Zorn an und musste sich eingestehen, dass er wenig Verständnis für übermäßigen Alkoholkonsum aufbrachte.


    »Wie süß du bist, wenn du wütend bist«, flötete sie.


    »Ich habe mir Sorgen gemacht. Wenn Dajii dich nicht bei den Soldaten im Hof gesehen hätte, hätte keiner gewusst, wo du steckst.«


    Sie lächelte bissig. »Sag nur, du hast mich vermisst? Caryll hat doch ihr Bestes getan, dich abzulenken.«


    Aran war verwundert, als er Julianes Eifersucht und Sorge erkannte.


    Mit wenigen Schritten stand er vor ihr und kniete sich auf den Boden.


    Sie wich seinem Blick aus.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen. Ihre hellblauen Augen ließen sein Herz schneller schlagen. »Juliane, ich liebe dich. Das spürst du doch, oder?«


    Sie nickte mit beschämter Miene.


    »Zwischen mir und Caryll ist nichts. Wir haben uns angefreundet. Sie vermisste ihren Mann und ich…«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn. Er fühlte, dass es sie schmerzte, zu hören, wie sehr er ohne sie gelitten hatte. Beide sprachen nie aus, was sie wussten. Aran, obwohl ein Mann, ein Krieger, war trotz allem der Schwächere von ihnen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ku’guar und Michaela wanderten einträchtig Richtung Königsburg. Sollte Ku’guar Recht behalten, wären sie gegen Abend auf der Burg. Ihre Hoffnungen auf etwas Ähnliches wie ein modernes Hotelzimmer hatten sich mit der Entdeckung von Ku’guars Herkunft zerschlagen, und so sah sie ihrer Ankunft mit Bangen entgegen.

  


  
    Die Sonne erreichte ihren höchsten Stand, als Reiter auf sie zukamen. Als sie sich näherten, sah Michaela, dass die Reiter hellgraue Uniformen trugen. Nur der Anführer hüllte sich in einen rot-goldenen Waffenrock.


    Als die Soldaten auf ihrer Höhe waren, zügelten sie ihre Pferde. Sie grüßten mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen. »Braucht ihr Hilfe?« Der Anführer reckte seinen Hals und erstarrte, als er Kalira zu erkennen schien. Er sprang vom Pferd und beugte sich über sie. »Eure Majestät!«


    »Majestät?«, echote Michaela fassungslos.


    »Ihre Königliche Hoheit Kalira von Goryydon«, erklärte einer der Soldaten.


    Ihr Anführer erhob sich. Er presste seinen bandagierten Arm an den Rumpf. »Wo habt ihr sie gefunden? War jemand bei ihr? Wisst ihr, was passiert ist?«


    »Viele Fragen auf einmal«, sagte Michaela.


    Ku’guar warf ihr einen warnenden Blick zu und sie verstummte.


    »Sie und die anderen befanden sich in einem Wäldchen zwei Tagesmärsche von hier.« Ku’guar deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Die anderen sind tot«, rutschte es Michaela trotz Ku’guars stummer Anweisung heraus. Sie schluckte. »Sie waren entsetzlich entstellt.«


    Der Hauptmann kniff seine Augen zusammen. »Wer bist du?«


    »Mein Name ist Michaela. Ich hielt mich bei Kalira und Ranon auf, als Werwölfe und graue Liliputaner sie angegriffen haben.«


    »Sie wurde von einem Graugnom verfolgt. Ich kehrte mit ihr auf die Lichtung zurück. Wir entdeckten die Königin und die Toten, wie sie es beschrieben hat, Hauptmann.«


    Der Wortführer fixierte sie scharf von oben nach unten.


    »Wo ist diese Lichtung?« Er hörte sich geduldig Ku’guars Wegbeschreibung an, ehe er zwei seiner Krieger herbeiwinkte. »Ihr geleitet die beiden zur Königsburg.« Die Soldaten flankierten Ku’guar und Michaela augenblicklich. Es konnte auch schützend wirken. Doch sie ahnte, dass es mehr als Maßnahme gedacht war, sie und Ku’guar an einer Flucht zu hindern.


    »Wir reiten zu dieser Lichtung«, befahl der Hauptmann den anderen. Sie ritten in die entgegengesetzte Richtung davon.


    »Kommt mit«, forderte einer der beiden Soldaten Michaela und Ku’guar auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran musterte Juliane interessiert. »Bist du sicher, dass du mich herausfordern willst?« Seine schwarzen Augen blitzten und seine Hand streichelte über die Trainingswaffe.

  


  
    Sie erinnerte sich, wie sich seine dunkle Haut von ihrer weißen abhob, und wie es sich anfühlte, wenn er sie berührte. Sie sah in sein Gesicht und erkannte das Grinsen in seinem Blick.


    »Du versuchst, mich abzulenken. Das funktioniert nicht.« Sie zupfte ihre Kleider zurecht und streckte energisch die Hand aus. »Das Schwert, bitte. Natürlich fordere ich dich zum Duell. Ich verliere mein Gesicht, wenn ich einen Rückzieher mache.«


    Aran warf ihr ein Übungsschwert zu, das sie geschickt auffing. Sie schwang die Holzwaffe ein paar Mal, um ein Gefühl dafür zu bekommen und ging in Angriffsstellung.


    Ohne Vorwarnung attackierte er sie mit einem Halbmondschlag nach innen. Sie wich aus und griff ihn an. Dann wirbelte sie herum und holte aus.


    Aran riss sein Schwert hoch, die Klingen schlugen mit dumpfem Krachen aufeinander. Die umstehenden Zuschauer johlten. Die Waffen verhakten sich und er drückte nach unten.


    Sie hielt dagegen.


    »Gibst du auf?«, fragte er.


    Sie keuchte vor Anstrengung. Ihre Muskeln zitterten unter der Belastung, doch sie gab nicht nach.


    Aran sandte ihr ein Bild ihrer Reaktion auf seinen Sieg.


    »Wie kommst du auf diese Idee?« Juliane lächelte triumphierend, ehe sie ihre Klinge nach unten wegzog. Er stolperte nach vorn. Sie brachte sich mit einem halben Rad in der Luft aus der Reichweite von Arans Schwert und wich einige Schritte zurück.


    Die Soldaten lachten. Einige klatschten.


    Er näherte sich ihr mit einem Salto und die Zuschauer johlten begeistert über das Spektakel, das sich ihnen boten.


    Juliane fing das herabsausende Schwert auf. Einem Hieb, der auf ihren Kopf zielte, entging sie, indem sie sich blitzschnell bückte. Gleichzeitig holte sie mit ihrer Waffe aus und schlug nach seinen Beinen.


    Mit einem Sprung vereitelte Aran ihre Absicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Staunend betrat Michaela mit Ku’guar den Burghof.

  


  
    Der Soldat Gero hatte am Burgtor mit einem Wachmann geredet, der daraufhin eilfertig verschwunden war.


    Ku’guar führte das Pferd, das Kalira auf der Trage zog. Sie lief hinter ihm im Windschatten des Pferdekörpers über die holprigen Pflastersteine.


    Während sie über den Hof gingen, strömten aus allen Winkeln der Anlage Menschen herbei und folgten ihnen. Aufgeregte Stimmen und das Schluchzen einer Frau umringten sie wie eine Mauer.


    Auf den Zinnen patrouillierten Wachen, in dieselben Uniformen gewandet wie Timor und Gero, doch in Braun und Gold.


    Der Hof mit einem überdachten Brunnen in der Mitte erwies sich als gewaltig. Neben dem Burgtor stand eine Schmiede, die einem Geschichtsbuch entsprungen sein musste. Der Schmied trug eine Lederschürze, die bis zu seinen Unterschenkeln reichte. Seine nackten Gliedmaßen glänzten vor Schweiß und waren rußverschmiert.


    Michaelas Blick wanderte weiter. Die Frauen trugen lange Kleider, zumeist aus einfachen Stoffen und mit hellen Schürzen. Männer in ebenso einfach wirkenden Hosen und Hemden eilten geschäftig umher. Aus einem Fenster stieg Dampf auf, dem Essensgeruch anhaftete. Michaela vermutete die Küche dahinter. Vor dem Gebäude saßen zwei Frauen und rupften Hühner. Die kahlen Vögel warfen sie in einen großen Korb, der zwischen ihnen auf der Bank ruhte.


    Aus einem lang gezogenen Gebäude drangen Tierstimmen, offenbar hielt man dort Kühe, Schweine und Geflügel, vermutlich auch die Pferde.


    Hinter dem Stallgebäude johlten Männer.


    Michaela, Ku’guar und die Soldaten wurden sofort von aufgeregten Burgbewohnern umringt, als sie stehen blieben. Bald hatte sich eine dichte Menschentraube um sie gebildet. Die Gesichter der Zuschauer schwankten zwischen Furcht, Sorge und Wut. Sie flüsterten miteinander und die Leute in den hinteren Reihen reckten die Köpfe, um einen Blick auf Kalira zu erhaschen. Die geflüsterten Unterhaltungen glichen Maschinengewehrsalven. Alle redeten durcheinander, Michaela verstand nichts, hörte nur Angst und Beunruhigung heraus.


    Diener eilten herbei und hatten Mühe, den Kreis zu betreten. Schließlich erreichten sie Kalira und trugen sie auf ihrem Lager davon. Die Menschenmenge teilte sich und ließ die Dienstboten durch.


    »Wohin wird sie gebracht?« Michaela versuchte hinterherzulaufen, aber die beiden Krieger hatten offenbar anderes mit ihr und Ku’guar im Sinn.


    Ein bedrohlich aussehender Hüne mit eisgrauem Vollbart kam auf sie zu. »Du hast Ihre Majestät hergebracht?«, fragte er Ku’guar.


    Dieser nickte und deutete mit einer Kopfbewegung auf Michaela. »Wir gemeinsam.«


    »Der General ist auf dem Übungsplatz«, wandte sich der Mann an Timor und Gero. »Führt die beiden zu ihm, und richtet ihm aus, dass die Königin und ihre Begleiter gefunden wurden.«


    Die Soldaten signalisierten ihr und Ku’guar, ihnen zu folgen.


    Sie umrundeten die Stallgebäude.


    Dahinter befand sich eine riesige Rasenfläche. In einer Ecke lagen Stöcke, die sie an Besenstiele erinnerten, daneben, ebenso säuberlich aufeinandergeschichtet, Holzschwerter, Schilde, Äxte und Pfeile ohne Spitzen. Diese Art Waffen kannte sie von diversen Kampfkunstveranstaltungen ihrer Schwester. Sie hob ihren Blick und sah auf den Kampfplatz zwei Personen gegeneinander fechten.


    Einige Männer trainierten auf separaten Plätzen, ungeachtet des Treibens auf dem Hauptplatz. Die meisten jedoch scharten sich um die beiden Kämpfer auf dem großen Platz und feuerten sie mit Pfiffen und Rufen an.


    Timor stupste Michaela an und deutete auf die Ansammlung. Er legte seine Hand auf ihren Rücken und schob sie darauf zu. Mit der anderen drängte er einzelne Kameraden beiseite. Auf diese Weise bahnten sie sich einen Weg durch die Zuschauer.


    Michaela blieb staunend stehen.


    Ihren Augen bot sich ein wildes Duell, das jeden Schaukampf in den Schatten stellte. Ein langhaariger Mann focht gegen eine dunkelblonde Frau. Michaela blinzelte. Die Frau erinnerte mit ihrem biegsamen, zierlichen Körper an ihre Schwester, sie bewegte sich sogar wie sie…


    Michaela erstarrte, als ihr Gehirn die Informationen ihrer Augen bestätigte.


    »Juliane!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Julianes Kopf flog herum, als sie die vertraute Stimme vernahm. Für einen Moment fühlte sie sich wie gelähmt. Sie zwinkerte, öffnete und schloss den Mund mehrmals, ohne zu sprechen. Unmöglich, das konnte doch nicht sein?

  


  
    Michaela kicherte.


    Arans Parierstange schob sich unter Julianes Knie. Die Kraft und der Schwung der Bewegung brachten sie zu Fall. Sie stöhnte, als sie hart auf dem Boden aufschlug. Sie benötigte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie gewahrte Arans ausgestreckte Hand und ergriff sie.


    »Lass dich niemals ablenken.« Er zog sie hoch. »Nicht einmal, wenn die Welt um dich herum in Stücke birst.«


    Sie nickte geistesabwesend, winkte gleichzeitig ab und starrte Michaela an.


    »Kennst du dieses Mädchen?«, erkundigte er sich verwirrt.


    »Das ist meine Schwester Michaela.«


    Ihre für gewöhnlich topgestylte kleine Schwester wirkte verändert. Das kurze Haar stand in alle Richtungen ab und ihre Kleidung war zerknautscht. Sie hatte Augenringe, teilweise verschmierter Mascara geschuldet, doch als ihr Blick auf Aran fiel, fing sie an zu strahlen. Es war dieses typische Lächeln, das sie aufsetzte, wenn sie einem gut aussehenden Jungen oder Mann begegnete.


    Juliane stürzte zu Michaela und umarmte sie stürmisch. Unterdessen schickte Aran die Zuschauer zurück an ihre Arbeiten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er sich an die Soldaten Timo und Gero wandte, ehe ihre Aufmerksamkeit ausschließlich Michaela galt.


    Sie umarmten sich noch einmal herzlich. Michaelas Begeisterung wischte ihre trüben Gedanken fort und steckte sie an. Erst jetzt merkte Juliane, dass sie einen leisen Zweifel in sich beherbergte, dass ihre Schwester eine Halluzination wäre.


    »Wie kommst du hierher?«


    Goryydon wurde von unheimlichen Wesen heimgesucht und ihre Schwester erschien ausgerechnet jetzt. Sie wollte so gern glauben, dass es ein Geschenk sei, ihre Schwester in Goryydon zu sehen, doch die Umstände weckten ihren Argwohn. »Meine Güte, lass dich angucken. Wie lange bist du schon hier?« Sie umarmte Michaela ein weiteres Mal.


    »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in einem Wäldchen am Lagerfeuer einer Frau namens Kalira und ihrem Freund Ranon erwacht bin. Stell dir vor, diese Kalira scheint die Königin dieses Landes zu sein. Ist das nicht abgefahren?« Sie lachte. »Die erste echte Königin, der ich begegnete.«


    Julianes Herz machte einen freudigen Satz. »Du hast Kalira getroffen? Wo ist sie?« Sie hob ihren Kopf und ließ ihren Blick über die Umgebung schweifen.


    »Du ahnst nicht, was ich mitmachen musste. Monster haben uns überfallen und mich gejagt. Es war entsetzlich«, plapperte Michaela ungerührt. »Wo sind wir hier? Eine Parallelwelt oder etwas in der Richtung? Die Leutchen scheinen recht antik zu leben.«


    Aran trat neben Juliane und legte den Arm um sie. Seine Berührung wirkte tröstend und bedauernd. Eine grauenvolle Ahnung stieg in ihr hoch. Eine schwarze, schwere Wolke umfing sie, so drückend, dass sie kaum Arans Umarmung fühlte.


    »Nein«, flüsterte sie, als sie seine Gedanken las. Nein, rief ihr Verstand. Ihr Magen tobte. Sie schluckte krampfhaft Furcht und Trauer hinunter.


    Sie brauchte die gesamte Willenskraft, um ihre Beine vor dem Einknicken abzuhalten.


    »Kalira ist hier«, erklärte Aran tonlos.


    Juliane hörte kaum seine Worte. »Man wird sich um dich kümmern. Ich bin bald bei dir«, versprach sie Michaela und ließ sich widerstandslos von Aran wegführen. Der Schock hatte es ihr kaum ermöglicht, die Sätze zu formen und anständig über die Lippen zu bringen.

  


  
    Kein Schmerz ist größer,


    als sich der Zeit des Glückes zu erinnern,


    wenn man im Elend ist.


    Dante Aligheri


    


    


    

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Erinnerungen

  


  
    


    


    


    Blass und still lag Kalira zwischen dem weißen Bettzeug. Ihr schlanker Körper verbarg sich unter dem Federbett. Das flammend rote Haar umrahmte ihr Gesicht. Reglos, wie sie aussah, wirkte sie wie eine wertvolle Porzellanpuppe.

  


  
    »Sie sieht so friedlich aus.« Julianes Stimme klang erstickt.


    Aran hatte seinen Geist vor ihr verschlossen. Auf dem Übungsplatz hatte sie das gegenseitige Entsetzen beinahe umgeworfen. Die dunklen Schatten, die seinen Verstand umwölkten, hatten den alten Hass und Zorn in ihm geweckt. Bis zu diesem Moment hatte er nicht geahnt, dass diese Emotionen noch in ihm lebten. Das hatte Juliane trotz ihrer eigenen Pein deutlich wahrgenommen.


    Ihre Hand glitt in seine. Sie blickte ihn aus tränenverschleierten Augen an. »Was ist mit Ranon und Moira?«, fragte sie zitternd. »Sie sind tot, nicht wahr?«


    »Ich fürchte ja. Die Soldaten konnten nichts dazu sagen. Qristin ist unterwegs. Er wird die Leichen holen.«


    Sie schluchzte. »Ich hatte mir gewünscht…« Ihre Stimme erstarb.


    »Es ist meine Schuld. Ich hätte meinem Gefühl vertrauen sollen. Nie hätte ich die drei allein losziehen lassen dürfen. Ich hätte sie begleiten müssen.« Er zog sie in seine Arme. Die Mauern um seine Seele zerbröckelten.


    Sie spürte, wie die Dunkelheit, die noch immer in ihm lauerte, durchzubrechen drohte. Juliane erstarrte und zwang ihn, sie anzusehen. »Nein, Aran. Niemals! Es ist nicht deine Schuld. Du kannst nicht immer und überall zur Stelle sein.«


    »Es ist meine Pflicht!« Sein Innerstes war voller Qual. Alles wiederholte sich, wieder und wieder. Der Teufelskreis hatte mit dem grausamen Mord der Todesreiter an seinen Eltern und seiner jüngeren Schwester begonnen und setzte sich immer weiter fort. Er hatte schon geglaubt, dem Fluch entronnen zu sein. Doch der Tod klebte an ihm wie Pech.


    Seine Selbstvorwürfe schnitten in ihre Seele wie kalter Stahl. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie drängte die Emotionen fort, konzentrierte sich auf die Silberschnur und auf Arans Gedanken und Gefühle.


    Mein treuster Verbündeter, dachte er verbittert.


    »Das darfst du nicht denken, Aran. Sieh mich an.« Ihre Stimme klang unsicher und zitterte, doch sie besaß eine beinahe hypnotische Macht. Ihre Blicke trafen sich. Der Schmerz, der in ihnen beiden wühlte und durch ihre Seele schnitt, verschmolz zu einem. Juliane zog an seinem Hemdkragen, damit er sich zu ihr beugte. Sie küssten sich. Ihre Wärme, ihre Liebe vertrieb die Kälte in seinem Innern. Sie klammerte sich an ihm fest, umarmte ihn, holte sich Trost und bot Trost.


    Sie war er und er war sie. Sie waren eins.


    Tränen rollten über ihre Wangen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie schluchzte leise und Arans Herz wollte brechen. Kalira, ihre beste Freundin lag da, mehr tot als lebendig. Für Ranons und Moiras Wohlergehen bestand kaum Hoffnung und er hatte nichts unternommen, um das zu verhindern. Er ließ seine Freunde im Stich. Und er verhinderte nicht, dass Juliane litt. Das war das Schlimmste, sie konnte sich nicht auf ihn verlassen.

  


  
    Plötzlich hielt er es keinen Moment länger in Kaliras und Julianes Nähe aus. Er ertrug nicht, wie Kalira im Bett lag, eine reglose Gestalt, mehr tot als lebendig. »Ich muss Selina, der Heilerin, Bescheid sagen«, behauptete er und floh aus dem Raum.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane zögerte. Aran zog es vor, allein zu sein und sie spürte, dass es gut und richtig war, ihm diese Atempause zu gönnen. Also sank sie auf einen Stuhl neben Kaliras Bett.

  


  
    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und ergriff Kaliras bleiche Hand.


    »Was ist nur passiert, Kalira? Wer hat dir das angetan?«, flüsterte sie.


    Kalira wirkte wie eine zerbrechliche Glasfigur in ihren Kissen. Ihre Hand war kühl und trocken.


    Die Tür öffnete sich und Selina trat leise rein. Sie trug ihr braunes Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    Juliane wunderte sich, dass Selina weder ihren Arzneikorb noch andere Hilfsmittel bei sich trug.


    Natürlich hatte man die Heilerin bereits von Kaliras Ankunft und Zustand in Kenntnis gesetzt.


    Aran war nicht bei ihr.


    »Bleibt sitzen, Drachentochter«, gebot die Heilerin, als Juliane Anstalten unternahm, sich zu erheben.


    Selina schlug die Bettdecke zurück und untersuchte Kalira erfolglos nach äußerlichen Verletzungen. Dann beugte sie sich über ihr Gesicht.


    »Seht her, ist Euch dies aufgefallen?« Selina deutete auf Kaliras Lippen und Nasenlöcher, auf denen grauer Staub lag.


    Juliane zuckte mit den Achseln. »Straßenstaub?«


    Selina bückte sich über Kaliras Lippen und schnupperte. Sie öffnete deren Mund und roch erneut. »Hier auch.«


    Juliane beugte sich vor und sah rauchfarbene Spuren in Kaliras Mundraum. »Was ist das?«


    »Ich weiß es nicht, Herrin. Ich werde Botschaften an Heilkundige in ganz Goryydon senden und alles unternehmen, um Ihrer Majestät bestmöglichste Behandlung zukommen zu lassen.«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    Selina unterzog Kalira einer gründlichen Untersuchung, ehe sie sich mit einem Nicken verabschiedete und das Gemach verließ.


    Kaliras Hand zwischen den ihren machte es sich Juliane auf dem Stuhl bequem. Sie gähnte und schüttelte ihren Kopf, als gelänge es ihr dadurch, die bleierne Müdigkeit, die sie mit voller Wucht befiel, abzuwerfen. Wie eine schwere Decke legte sich die Erschöpfung über sie. Sie blinzelte und versuchte ihre Augen offen zu halten, doch die Lider wollten nicht gehorchen. Ehe sie sich versah, sank ihr Kopf auf ihre Brust und ihr Bewusstsein entglitt ihr.

  


  
    


    Juliane fühlte sich von einem schwarzen Strom davongetragen. Schließlich wurde sie von ihm ausgespien und landete unsanft auf dem Boden.

  


  
    Weiße Nebelschwaden umwaberten sie. Sie erhob sich langsam.


    Der Nebel umhüllte sie und sie sah kaum ihre Fußspitzen. Schritte näherten sich, verhallten, um dann aus einer anderen Richtung heranzukommen.


    Sie straffte sich. »Hallo?«, fragte sie ins Nichts.


    »Ich bin hier«, erklang eine hohle Stimme.


    Juliane blickte sich suchend um. »Wo bist du?«


    Die Schritte schienen nicht weit entfernt, und sie erkannte eine schlanke Gestalt, die sich aus dem Nebel schälte.


    »Kalira«, rief sie überrascht und erfreut zugleich. Sie umarmte ihre Freundin.


    »Hör mir zu, wir haben nicht viel Zeit.« Kalira sah sich gehetzt um. »Er hält mich gefangen. Du musst mit Moira sprechen. Sie kann uns helfen.«


    »Wer hält dich gefangen, Kalira? Wer hat euch das angetan?« Sie hätte lieber nicht gefragt. Doch sie wusste, dass die Ungewissheit und die Angst vor der Frage mit jeder Stunde des Wartens die Antwort unerträglicher machte.


    Kalira befreite sich aus Julianes Umarmung und floh in den Nebel. »Ihr müsst ihn aufhalten. Suche Moira«, hallte Kaliras Stimme dumpf durch den Dunst.


    »Warum antwortest du mir nicht? Wer hält dich gefangen, Kalira?«


    »Kloob!«


    Ein eisiger Schreck durchzuckte Juliane. Sie schrie auf… und fand sich zusammengesunken auf ihrem Platz am Krankenbett. Ein unangenehmes Frösteln erfasste sie und breitete sich von den Zehen bis zum Haaransatz aus.


    Kloob.


    Sie wollte nicht daran denken und schloss die Augen. Doch das half nicht gegen die Bilder der Vergangenheit, die in ihr aufzusteigen drohten. Sie zwang sich, an den Anfang zu denken. Sie war völlig unbedarft nach Goryydon gekommen, nur um von dem Versprechen zu erfahren, welches sie als Inkarnation der Amazonenkönigin Zadieyek gegeben hatte: Goryydon in Zeiten der Gefahr zu retten.


    Sie schüttelte heftig den Kopf, wollte sich nicht an die Schlacht erinnern, nicht an ihr Duell mit Kloob. Sie bemühte sich, an das Gute, das Schöne zu denken. Es ging nicht.


    Sie erinnerte sich an Blut, rot und frisch, das ihre Hand, ihr Messer verfärbt und sich wie ein Wasserfleck auf dem dunklen Stoff von Kloobs Gewand ausgebreitet hatte. Obwohl sie sich dagegen wehrte, stieg der Gedanke an den Geruch in ihr hoch, die Mischung aus verbrannten Kräutern, Fleisch und dem metallischen Blutgestank.


    Und an den Fluch. Im Sterben hatte Kloob geschworen, sich an ihr zu rächen. Dafür zu rächen, dass sie seine Gefangene Moira befreit und seiner Gewaltherrschaft über das Reich ein Ende bereitet hatte.


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Halt suchend umfasste sie die Armlehnen des Stuhls. Sie beugte sich vor und rang sich gleichmäßige Atemzüge ab. In ihren Ohren rauschte es und Schwindel hielt sie auf dem Sitz fest. Ein Wimmern entstieg ihrer Kehle. Langsam zwang sie den Schwindel nieder. Sie erhob sich und verließ wie benebelt den Raum. Im Zimmer dahinter saß eine Dienerin in einem Sessel und stickte. Sie sah hoch, als sie Juliane aus Kaliras Schlafgemach treten hörte.


    Die Frau legte ihr Stickzeug beiseite und eilte auf sie zu.


    »Herrin Juliane, kann ich Euch behilflich sein?«


    Obwohl ihre Knie wackelten wie Gelee und ihr Gehirn blutleer schien, schüttelte sie den Kopf. Einen Moment lang verschleierte sich ihr Blick. Sie schluckte und biss sich auf die Unterlippe.


    Die Dienerin starrte sie sichtlich beunruhigt an.


    »Alles in Ordnung«, versuchte Juliane, die Frau mit einem Lächeln zu überzeugen. »Bitte kümmere dich um die Königin.«


    Die Zofe nickte und ging in das Gemach.


    Juliane verließ die Privaträume Kaliras und Ranons und eilte den Gang hinunter. Verwirrt, wie sie war, wusste sie nicht, wohin sie lief. Sie kam erst wieder zu sich, als Aran sie auf sein Bett legte.


    »Kloob ist zurück«, stammelte sie. Tränen stiegen in ihr hoch. Sie fühlte heiße Tropfen über ihre Wangen kullern.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran schluckte. Selbst ohne die Seelenverbindung erkannte er die Panik in ihren Augen. Sie hatte nie mehr erzählt, als dass sie Kloob getötet hatte. Doch er ahnte, dass sie etwas verschwieg. Er setzte sich an den Bettrand, hielt ihre Hand, streichelte geduldig über den Handrücken und musterte sie. Julianes Haut schimmerte gräulich. Ihre Augen erfüllte eine tief gehende Angst. Er wollte ihre Seelenverbindung nicht ausnutzen, doch sie wirkte so verzweifelt, so panisch, dass er seinen Geist öffnete. Schon lange hatte er seine Fähigkeiten nicht mehr benutzt und wusste nicht, ob er es noch beherrschte. Doch die Seelenverwandtschaft erleichterte es ihm. Er glitt in ihren Geist. Breitete silbernes Licht wie eine wärmende Decke über sie und beobachtete sie forschend. Juliane entspannte sich. Nur ein wenig, aber doch genug, um sprechen zu können.

  


  
    Sie blinzelte, wandte ihren Blick ab und starrte an den Baldachin. »Kloob nahm meine Hand. Er ergriff sie, obwohl das Messer in seinem Herz steckte. Er drohte, dass er zurückkäme. Er würde zurückkehren und mich und all meine Freunde vernichten.« Ein heiseres Stöhnen kam über ihre Lippen. Sie sah ihn an.


    »Verstehst du? Es ist meine Schuld. Wieder einmal. Zuerst Ranon und Moira, dann Kalira. Als Nächstes bist du an der Reihe. Wenn er genug hat, wenn er glaubt, mich genug gequält zu haben, wird er meinem Elend ein Ende bereiten.« Sie wimmerte und drückte seine Hand. »Wenn du deinen Feind verletzen möchtest, vernichte seine Freunde und Familie. So heißt es doch, nicht?«


    Aran fühlte sich hilflos. »Ich werde bei Selina einen Schlaftrunk für dich holen.«


    Sie umklammerte seine Hand. »Nein, lass mich nicht allein. Bleib bei mir! Halt mich fest, ich muss dich spüren. Hilf mir, lass mich vergessen…«


    Seine Arme umschlangen sie und sie erwiderte die Geste mit wilder Verzweiflung. Ohne auf seine Stiefel zu achten, legte er sich neben sie. Sie zitterte und er zog sie eng an sich. Arans Lippen senkten sich auf ihre und Juliane küsste ihn mit verzweifelter Leidenschaft. Ihre Finger zerrten an seinen Kleidern.


    Ungezügeltes Begehren traf Aran und mischte sich mit seinem eigenen. Ihr Wunsch, durch ihn Vergessen zu finden, und ihre ungehemmte Lust auf ihn rissen sie in einen leidenschaftlichen Rausch.

  


  
    


    Später lag sie ermattet in seinen Armen. Ihre Gesichtshaut besaß einen rosigen Hauch und ihre Wimpern lagen wie dunkle Halbmonde auf ihren Wangen.

  


  
    Er vergewisserte sich, dass sie fest schlief, ehe er seine Umarmung vorsichtig löste. Eine sonnengebleichte Locke ihres Haars ringelte sich auf ihrer erhitzten Wange. Schmetterlinge flatterten in seinem Bauch und noch etwas anderes. Eine Empfindung so tief, dass es ihm fast den Verstand raubte. Noch immer. Er genoss das Gefühl, musterte Juliane einen weiteren Moment und erhob sich entschlossen. Er zog die Bettdecke über ihren nackten Körper und bedauerte es, nicht länger neben ihr liegen zu können. Aran beugte sich über sie und küsste sie zärtlich.


    Nachdem er sich angekleidet hatte, küsste er sie ein weiteres Mal. Mit einem wehmütigen Blick zurück verließ er das Zimmer. In seiner Schreibstube erwarteten ihn Julianes Schwester und ihr Begleiter.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela stapfte aufgebracht in dem altertümlich ausgestatteten Büro herum.

  


  
    »Du machst mich wahnsinnig. Kannst du dich nicht hinsetzen?«, forderte Ku’guar verstimmt.


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Wir warten hier schon Stunden! Und dieser Soldat vor der Tür lässt nicht zu, dass wir den Raum verlassen. Ich will auf eine Toilette und irgendwo in diesem verwanzten Bunker muss es doch Duschen geben.«


    Ku’guars verständnisloser Blick streifte sie. Sie riss frustriert die Arme in die Luft. Himmel, sie konnten das Schauspiel beenden, sie hatten den Spaß mit ihr ausgereizt. Michaela fixierte Ku’guar auffordernd, doch der gestand keinen Scherz ein. Sie nahm Platz. Dumpfe Akzeptanz breitete sich in ihr aus. »Ich langweile mich hier«, versetzte sie.


    »Wie schmeichelhaft für mich«, entgegnete Ku’guar trocken, »Jemand kommt.«


    Interessiert musterte sie ihren Begleiter. Katzengleiches Gehör, vermutete sie fasziniert.


    Die Tür schwang auf und der schwarzhaarige Schönling, der Juliane mitgenommen hatte, trat ein.


    Er sah wirklich verteufelt gut aus.


    Das graue Leinenhemd spannte sich um den muskulösen Brustkorb und die starken Oberarme. Durch die Schnürung blitzte glatte, dunkle Haut. Er war groß genug, eine Frau über die Schulter zu werfen und davonzutragen.


    Eine Gänsehaut überrollte sie.


    Sein ebenmäßiges Gesicht besaß hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, sinnliche Lippen und schwarze Augen, die alles verhießen, aber nichts versprachen. In den Tiefen lauerte Seelenpein.


    Der perfekte Tortured Hero eines Liebesromans.


    Dann öffnete er den Mund und seine Stimme verführte Michaela zum Dahinschmelzen.


    Sie grübelte bereits, ob es Liebe auf den ersten Blick sein konnte, die sie in diesem Moment verspürte.


    »Entschuldigt, dass ich euch warten ließ«, sagte er in einem Tonfall, der nicht verhehlte, dass es ihm im Grunde gleichgültig war.


    Michaela rang ihre Begeisterung nieder. Er benahm sich sogar wie der tragische Held eines Liebesromans.


    Streng rief sie sich zur Ordnung. Juliane, es ging um Juliane. »Wo ist meine Schwester?«


    »Sie schläft.«


    Reden war wohl nicht seine Stärke. Eine Eigenschaft, die alle Männer dieser Welt zu besitzen schienen.


    Er musterte sie abschätzend und fast ein wenig desinteressiert, wie es ihr schien.


    »Wer bist du?«, fragte Michaela provozierend.


    »Ich bin Aran, Julianes Gefährte.«


    Was bedeutete das? Er meinte doch nicht etwa, dass er mit Juliane gepoppt hatte? Sie sortierte ihre Gedanken. Sie befand sich seit ein paar Tagen hier. Sie kannte ihre ältere Schwester, die sich sogar konservativer als ihre Mutter erwies. Sie fühlte einen völlig ungewohnten Beschützerinstinkt in sich aufflammen. Sie suchte eine angemessene Formulierung, bemüht um Gewissheit. »Du meinst, ihr seid ein Liebespaar?« Sie ließ sich nicht anmerken, wie es in ihr brodelte.


    Als Aran nickte, vergaß sie jegliche Zurückhaltung und stürzte sich mit einem zornigen Aufschrei, um den sie bestimmt jede Amazone beneidet hätte, auf ihn.


    Sie kannte Juliane. Ihre ältere Schwester würde nie, niemals mit einem Kerl ins Bett steigen, den sie gerade erst kennengelernt hat. Er musste ihr Gewalt angetan haben.


    Aran wich Michaelas Schlägen aus und packte sie an den Oberarmen. Der Zorn verlieh ihr Bärenkräfte. Sie sprang ihn an und er pflückte sie von sich, als wäre sie nicht mehr als ein kleines Mädchen. Wütend versuchte sie, sich zu befreien, wand sich gegen seinen Griff und trat mit den Füßen nach ihm.


    Ku’guar stand mit einem Mal neben ihr und Aran.


    »Was hast du ihr angetan? Sie würde nie mit einem Wildfremden ins Bett gehen.«, tobte Michaela.


    Die beiden hielten sie fest, dass kaum noch eine Gegenwehr möglich war. Ihr Atem ging stoßweise und ihr Herz raste.


    Ku’guars Hand packte sie an der Schulter. »Beruhige dich und lass ihn zu Wort kommen«, schlug er vor.


    Widerwillig stellte sie ihre Attacke ein und befreite sich aus Arans Griff. Sie wich ein paar Schritte zurück.


    In seinem Blick lag Respekt, als er sie ansah. Er deutete stumm auf ein Gemälde an der Wand.


    Sie ging zu dem Bild. Es stellte ein Mädchen in einem silbernen Brustharnisch dar. Das lange, dunkelblonde Haar umrahmte ein schmales Gesicht, in dem hellblaue Augen dominierten.


    Michaela kratzte sich am Kopf. Das konnte unmöglich Juliane sein, vor allem, weil es eine etwa fünfzehnjährige Juliane darzustellen schien. Ihre Schwester war niemals hier gewesen. Doch die Ähnlichkeit erwies sich als verblüffend. Als sie das Bildnis eingehend betrachtete, erkannte sie eine kleine Narbe, die das Konterfei ebenso wie die echte Juliane zierte. Sie schluckte. Konnte es wahr sein, was ihr das Bild vorgaukelte? »Wer ist das?« Sie drehte sich um.


    »Das ist deine Schwester, als sie das letzte Mal in Goryydon weilte«, gab Aran zur Antwort.


    »Sie war nie hier! Das hätte sie mir erzählt.«


    »Glaub mir, sie war hier. Sie wurde hierher geführt, um die Herrschaft eines Tyrannen zu beenden.«


    Michaela lachte. »Juliane? Niemals!«


    Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht redest du mit ihr, wenn sie aufgewacht ist.«


    »Gut, ich will zu ihr. Jetzt gleich.«


    Aran verschränkte seine Arme. »Nein, ich lasse nicht zu, dass du sie aufweckst. Sie hat für diesen Tag genug ertragen.«


    »Michaela wird warten.« Ku’guar legte seinen Arm um sie.


    »Aber…«


    Ku’guar grub seine Finger in ihr Fleisch. Der Schmerz brachte sie zum Verstummen. Erbost sah sie ihn an. Doch Ku’guar beachtete sie nicht. Stattdessen musterte er Aran.


    Dieser schenkte Ku’guar erst jetzt seine ungeteilte Aufmerksamkeit und nickte. »Ich lasse euch in eure Gemächer bringen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Tür hatte sich kaum hinter Michaela und Ku’guar geschlossen, als es klopfte. Aran seufzte und rief den Störenfried herein.

  


  
    Ein Diener verbeugte sich vor ihm. »Hauptmann Qristin ist zurückgekehrt, Herr.«


    »Ist er allein?«


    »Nein, Herr. Er und seine Männer brachten die Leichen der Soldaten und des Königs.« Schatten der Trauer flogen über das Gesicht des Mannes.


    Mit einer Geste schickte Aran ihn fort. Er schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Ranon war also tot. Es lag keine sieben Sonnenläufe zurück, dass Aran und er bei einem Krug Wein miteinander geredet und gelacht hatten. Nachdem Aran gelernt hatte, anderen Menschen zu trauen und Gefühle zuzulassen, war der Ältere mehr für ihn als nur sein König oder Kamerad geworden. Sie hatte eine tiefe Freundschaft verbunden. Aran legte die Maske äußerer Gelassenheit an und öffnete langsam die Tür. Er wollte Ranon lieber so in Erinnerung behalten, wie er ihn zu Lebzeiten gekannt hatte. Unbeschwert und zugleich der treuste Freund, den ein Mann haben konnte.

  


  
    


    »General.« Qristin salutierte.

  


  
    Aran nickte dem Hauptmann zu. »Wo sind die Leichen?«


    Die Sonne schien und die Vögel zwitscherten. Es wirkte falsch. In seiner Seele lauerten Eiskristalle, die keine Hitze der Welt zu schmelzen vermochte, und hier draußen herrschte das schönste Wetter.


    »Seine Majestät wird von der Burgheilerin im kleinen Saal zur Bestattungszeremonie vorbereitet.«


    »Gut, hebt jemand das Grab aus? Und was ist mit den toten Soldaten?«


    »Ich habe zwei Knechte hinaus auf den Platz der Könige geschickt, damit sie alles für den Beerdigungsritus vorbereiten. Die Soldaten wurden im Aufenthaltsraum aufgebahrt. Wir übergeben ihre Körper morgen dem Dunklen Gott.«


    »In Ordnung. Gut gemacht, Hauptmann.« Aran wandte sich ab.


    »Herr? Wer wird bei seiner Majestät die Totenwache abhalten?«


    Aran fiel es schwer, sich keine Gefühle anmerken zu lassen. An ihrem letzten gemeinsamen Abend hatte Ranon ihn gefragt, ob er diese Aufgabe bei ihm übernehmen würde. Er hatte seltsam ernst gewirkt, so als ahnte er, dass er bald einen Totenwächter benötigte. Aran hatte dem keinerlei Bedeutung beigemessen. Ein Umstand, für den er sich nun verfluchte.


    »Ich oder die Drachentochter«, stieß Aran hervor. Er ließ Qristin stehen und kehrte zu Juliane zurück.

  


  
    Dich verlieren war sehr schwer, 

    dich vermissen noch viel mehr.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Totenwache

  


  
    


    


    


    Juliane rieb sich über die Arme und versuchte, die Kälte zu vertreiben, die in ihre Knochen kriechen wollte. Dankbar zog sie die Decke um ihre Schultern, in die Aran sie hüllte.

  


  
    Im Kamin brannte kein Feuer, und da es draußen bereits dämmerte, herrschte im kleinen Saal trotz der Kerzen, die auf etlichen Leuchtern im Raum verteilt waren, graue Düsternis.


    »Soll ich die Fackeln anzünden?«, fragte Aran leise.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie lange werden wir bleiben?«


    »Bis zum Sonnenaufgang.«


    Ihr war unwohl zumute. Dass Aran ebenso empfand, erleichterte ihr die Sache nicht. Zu wissen, dass ein Freund tot war, war das eine. Ihn so zu sehen und eine ganze Nacht bei seinem Leichnam zu verbringen, eine ganz andere.


    Aran trat an die Trage und betrachtete Ranon.


    »Er sieht aus, als würde er schlafen.«


    Juliane schluckte.


    »Ich liebe… habe ihn geliebt wie einen Bruder.« Wieder stiegen die Tränen in ihr auf. »Er war der erste Mensch in Goryydon, der mir geholfen hat.« Sie schniefte.


    »Willst du dich nicht von ihm verabschieden?«


    »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Hals fühlte sich an, wie von festen Händen umklammert. Sie schluckte mit Mühe und glaubte, ihr Kopf müsse platzen vor Trauer und Tränen und Sehnsucht. Dennoch trat sie näher.


    »Solange ich nicht sehe, dass er tot ist, lebt er noch.«


    Aran nahm ihre Hand. Wärme und Kraft durchströmten sie.


    »Komm her, sieh ihn dir an. Er ist tot.« Seine Stimme klang belegt.


    Sie schloss ihre Augen. Sie wollte sich weigern, die Wahrheit zu erkennen. Zu sehen, dass alle recht hatten, dass Ranon tot war, sein Körper nur mehr eine leere Hülle. Heiße Tränen stiegen in ihre Augen.


    »Bitte, sieh ihn dir an. Ich habe meine Schwester nicht sterben sehen und hoffte, sie hätte überlebt.« Er küsste sie sanft auf die Stirn. »Hoffnung ist etwas Grausames.«


    Juliane blickte Ranon an.


    Selina hatte ihn gewaschen und neu angekleidet. Das blaue Hemd hätte wunderbar mit seinen Augen harmoniert. Wenn man von den feinen Fältchen um Augen und Mund absah, wirkte er genauso wie bei ihrer letzten Begegnung.


    »Du wirst mir fehlen, Ranon von Pernon. Ich wünschte, wir hätten uns richtig Lebewohl sagen können.« Juliane wischte ihre Tränen fort.


    Die Kerzen flackerten unruhig. Warmer Wind streifte ihr Gesicht, obwohl es keine offene Tür oder Fenster gab, die einen Luftzug hätten verursachen können.


    Und doch schien es ihr, als hätte jemand den Raum betreten. Der Eindruck verstärkte sich. Sie glaubte, einen vertrauten Menschen zu fühlen. Wohlige Wärme kroch ihre Wirbelsäule empor. Ein Duft stieg ihr in die Nase. Sie schnupperte und blickte neben sich. Sie konnte nichts sehen, doch sie meinte, Ranons Anwesenheit zu spüren.


    »Ranon?«, flüsterte sie atemlos.


    »Was ist los?« Aran klang besorgt. »Du wirkst plötzlich so blass.«


    Die Wärme glitt hinunter zu ihrer Hand. In ihrem Kopf erklang eine Stimme, wie von jemandem, der aus weiter Entfernung zu ihr sprechen wollte. Sie lauschte angestrengt, verstand aber nichts.


    Sie wandte sich dem Geräusch zu. Die Luft flimmerte. Sie blinzelte. Das Flimmern wollte eine Form annehmen.


    »Juliane?«


    Der Bann brach, das Funkeln fiel in sich zusammen und alle Sinneseindrücke schwanden. Sie schüttelte den Kopf.


    »Alles in Ordnung«, murmelte sie und blickte sich suchend um. »Glaube ich.«

  


  
    


    Der Himmel konnte sich nicht entscheiden, ob er mit Regen um den Tod Ranons weinen oder mit dem Lachen der Sonne seine Ankunft im Kreis der erlösten Seelen begrüßen sollte.

  


  
    Juliane bevorzugte den wolkenverhangenen Morgenhimmel. Die gelegentlich hervorblitzende Sonne stach unangenehm in ihren verquollenen Augen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als die Soldaten Ranon in die Erdgrube hinabließen.


    Sie glaubte nicht, die Zeremonie durchzustehen. Es verlangte sie, sich umzudrehen und zu rennen, zu fliehen vor dem Trauerakt, der Erkenntnis, Ranon und Moira verloren zu haben und vor ihrem Schmerz. Tränen hätten ihr vielleicht geholfen, doch sie besaß keine einzige mehr. Zu ungehemmt brachen diese in der Nacht aus ihr hervor. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt.


    Aran stand dicht neben ihr, ihre Arme berührten sich. Nach dem Hofprotokoll galt eine direkte Körperberührung, wie umarmen oder Händchen halten bei Beerdigungen als unschicklich.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie sah sich um, doch niemand fasste sie an.


    Michaela trat neben sie und ergriff ihre Hand.


    Juliane betastete ihre Schulter, noch immer hatte sie das Gefühl, jemand liebkoste sie dort. Die Berührung erfüllte sie mit Trost.


    »Wir wollen nun Ranon von Pernon, den Gemahl unserer Königin, verabschieden«, intonierte Selina. Sie trug ein langes Gewand in Erdfarben. Auch die meisten anderen Trauergäste hatten Kleider in Erdtönen angelegt.


    Arans Unruhe übertrug sich auf Juliane. Sie wusste, dass dieser Part für ihn der Unangenehmste der ganzen Zeremonie war. Ein wichtiger Teil des Rituals bestand darin, dass die engsten Angehörigen ihre wahren Gefühle preisgaben.


    Er trat an das Grab.


    »Ranon, du warst mir ein treuer Freund und verlässlicher Kampfgefährte. Du wirst mir fehlen«, sagte er laut genug, dass die Umstehenden ihn hörten.


    Aran drehte sich um. Die Erleichterung, seinen Part erfüllt zu haben, reichte nicht aus, Julianes Erregung zu dämpfen. Bedauernd nickte er ihr zu. Sie las in seinen Augen Mitgefühl. Sie schluckte und trat vor. Selbst die kleinste Bewegung strengte sie unsagbar an. Die Trauer zu überstehen, kostete sie in dieser Situation mehr Kraft, als sie aufzubringen in der Lage war.


    Sie ließ sich auf die Knie sinken. Wieder begannen ihr die Tränen über die Wangen zu laufen. »Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen und jetzt wagst du es, zu sterben, ehe ich dir sagen konnte, wie sehr ich deine Freundschaft geschätzt habe. Du warst für mich wie ein Bruder. Du hast in mir Dinge gesehen, ehe ich sie erkannte. Ich vermisse dich, du verdammter Kerl!« Julianes Stimme verlor sich in haltlosem Schluchzen. Sie war sich nicht sicher, ob wer ihre Rede verstanden hatte, zu leise und zu undeutlich hatte ihre Stimme geklungen. Aber das war ohnehin gleichgültig, es ging nur darum, dass sich die Lebenden von dem Verstorbenen verabschiedeten.


    Aran tauchte neben ihr auf. Er half ihr hoch und brachte sie an ihren Platz zurück. Sein rechter Arm lag um ihre Schulter, der linke schlang sich um ihre Taille. Juliane barg ihr Gesicht an seiner Schulter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Seine Wärme und der vertraute Geruch trösteten sie. Er verschloss seinen Geist vor ihr, verhinderte absichtlich, dass sie seine Emotionen teilte. In ihrem Kummer gelang es ihr nicht, ihm Stärke zu schenken. Stärke, die er gewiss ebenso nötig hatte wie sie. Sie streichelte seinen Rücken.


    »Verzeih mir«, murmelte sie an seinem Hals. »Du vermisst ihn auch.«


    Gegen alle Schicklichkeit küsste Aran sie auf die Stirn.


    »Mach dir keine Gedanken, Liebste«, erwiderte er rau. Er zog sie enger an sich.


    Erst, als die lange Reihe der versammelten Gäste sich von Ranon verabschiedet hatte, fühlte Juliane sich wieder in der Lage, der Feier zu folgen.


    Selina ließ eine Handvoll Erde auf den Toten rieseln.


    »Die Erde wird dein Ruhebett.«


    Ein Diener in schwarzbrauner Kutte überreichte ihr einen tönernen Kelch und sie goss daraus Wasser auf das Grab.


    »Das Wasser sei dein Trank.«


    Erneut trat der Dienstbote heran und reichte der Burgheilerin einen brennenden Ast, den sie in das Grab fallen ließ.


    »Die Sonne wird dich wärmen.«


    Nun übergab der Diener Selina eine weiße Feder, die sie sacht in die Luft blies und wartete, bis diese in die Grube schwebte.


    »Doch der Wind soll deine Seele in den Schoß der Schicksalsmächte tragen.«

  


  
    Freuden sind unsere Flügel,


    Schmerzen unsere Sporen.


    Jean Paul


    


    


    

  


  
    Kapitel 8

  


  
    Erkenntnisse

  


  
    


    


    


    Die Bibliothek stellte sich als ein großer, gemütlicher Raum heraus, in dem es nach Leder, Talg und Feuer roch. Die Bücher in den Regalen waren in dunkles Leder oder in Stoff eingebunden und verströmten den typischen Bibliotheksgeruch.

  


  
    Im Kamin lag Glut. Im Weidenkorb neben der Feuerstelle waren Holzscheite ordentlich aufgetürmt. Links davon stand ein Metallgestell, in dem sich verschiedene Werkzeuge wie Zange und Schürhaken befanden. In der Mitte des Zimmers gab es einen Tisch, um den sich acht Lehnstühle verteilten. Einige Ledersessel im Raum boten die Möglichkeit, es sich gemütlich zu machen.


    Michaela umarmte Juliane.


    »So, aber jetzt möchte ich Antworten.« Sie löste die Umarmung. »Der Schönling sagte, du bist nicht das erste Mal in Goryy-whatever.«


    Juliane brachte ein klägliches Lächeln zustande. Die Geschehnisse der letzten Tage lasteten auf ihr. Gern hätte sie sich verkrochen und ihre Wunden geleckt, doch sie wusste, dass dazu keine Gelegenheit bestand. Sie musterte Ku’guar, Michaelas neuen Freund. Seine Frisur ähnelte der eines Surfers der Achtziger und seine Bewegungen wirkten bedächtig und geschmeidig wie die einer Raubkatze. Interessiert taxierte sie ihn. Seine helle Haut schimmerte sonnengeküsst. Sie hielt Michaela mit einer Geste von einem weiteren Wortschwall ab.


    »Später.«


    Juliane wandte sich an Ku’guar und begrüßte ihn mit dem traditionellen Sonnengruß. Die linke Hand auf den Rücken gelegt, die rechte Handfläche zeigte zu Boden und wurde mit einer geschmeidigen Bewegung nach oben gedreht, um schließlich auf Kopfhöhe geführt zu werden.


    Ku’guar trat neben Michaela und bedeckte seine Augen.


    »Ku’guar aus dem Volk der Semchai, Stammesmitglied der Silberlöwen, grüßt die ehrenwerte Herrin Juliane, Drachentochter, Auserwählte und Heldin der Großen Schlacht.«


    Sie nickte ihm zu. »Damit wäre dem Zeremoniell Genüge getan. Setzt euch.« Sie ließ sich ebenfalls auf einem der Stühle nieder. »Wo leben die Semchai? Ich habe noch nie von euch gehört.«


    Ku’guar streckte zögernd seine Füße aus. »Wir sind auf der anderen Seite der Elfenwälder beheimatet. Man… die Menschen mögen uns nicht.« Er blickte sie herausfordernd an. »Semchais sind Wandler.«


    Sie unterdrückte einen begeisterten Aufschrei, stattdessen ließ sie ihren Mund ein stummes O formen. »Faszinierend! Ich wusste nicht, dass ihr tatsächlich existiert. Welche Tiergestalt nimmst du an?«


    »Einen Silberlöwen.« Er entspannte sich. »Würde es… wäre es möglich, meine Identität geheim zu halten?«


    Sie nickte zustimmend. »Natürlich.« Sie rieb ihre Handflächen an den Oberschenkeln. »Genug geplaudert, erzählt, was euch widerfuhr.«


    Mit nüchternen Worten schilderte Ku’guar die Erlebnisse, seit er und Michaela zusammengetroffen waren.


    In Juliane stieg ein flaues Gefühl auf. »Wie gut, dass du Michaela gerettet hast. Sie wäre ihnen nie entkommen.«


    »Na, hör mal«, widersprach ihre Schwester beleidigt. »Ich bin gerannt wie der Wind. Das graue Vieh hätte mich nicht erwischt.«


    Juliane unterdrückte ein Stöhnen. »Du weißt, dass ich es nicht böse meine.«


    Michaela brummte unwillig und musterte sie. »Was ist mit dir? Wie bist du hierhergekommen und vor allem, wann warst du das erste Mal hier? Der Schönling hat Dinge erzählt, die ich nicht glauben kann. Und was bedeutet diese seltsame Litanei, mit der du dich Ku’guar vorgestellt hast?«


    »Viel Fragen auf einmal. Ich hatte vergessen, wie neugierig du bist.«


    Das Holz im Kamin knackte und Juliane sah kurz hinüber.


    »Ich glaube, ich habe ein Recht auf Antworten«, beharrte Michaela.


    Ku’guar rutschte auf seinem Sitz herum und erhob sich. »Ich werde mich ein bisschen umsehen. Ihr habt viel zu besprechen.


    Sie neigte dankend den Kopf. »Du hast recht. Fühl dich wie zu Hause!«


    Juliane wartete, bis Ku’guar die Bibliothek verlassen hatte, und wandte sich Michaela zu. »Ich kam vor etwa fünf Jahren das erste Mal nach Goryydon. Damals hat Kloob, ein tyrannischer Schwarzmagier, über das Land geherrscht. Ein uraltes Versprechen und eine Prophezeiung erwählten mich zum einzigen Menschen, der Kloob töten und die wahren Herrscher wieder auf den Thron bringen konnte.«


    »Moment, du warst hier? Wann? Und wie lange?« Michaela wirkte zu Recht verwirrt. Ohne ihr gewohntes Make-up kam sie Juliane jung und verletzlich vor. Sie fragte sich, ob sie in diesem Alter ebenso auf andere gewirkt hatte.


    »Vor knapp sechs Jahren, ich kam im Herbst an und bin ein Jahr später im Winter zurückgekehrt.«


    »Was?« Michaela wirkte völlig perplex. »Das kann nicht wahr sein! Du bist niemals so lange fort gewesen.«


    Juliane knetete ihre Hände. »Magie macht es möglich. Als ich in unsere Welt zurückkehrte, war kaum Zeit vergangen. Kein Mensch hatte gemerkt, dass ich fort gewesen war.«


    Michaela runzelte die Stirn. »Also gut, wenn wir davon ausgehen, dass es sich so abgespielt hat, was ist damals geschehen? Ich möchte die ganze Geschichte hören. Nicht die Kurzfassung!«


    Seufzend lehnte sich Juliane zurück. Wenn Michaela eine ausführliche Erzählung forderte, würde es ein sehr anstrengender Vormittag werden.

  


  
    


    Juliane befand sich auf dem Weg zu ihren und Arans Gemächern. Ihr Schädel brummte nach dem verhörähnlichen Gespräch mit ihrer jüngeren Schwester. Sie wollte sich ein paar Minuten ausstrecken und entspannen.

  


  
    Sie stieg zu den Schlafgemächern hinauf. Als Selina sie rief, drehte sie sich unwillig um. Sie ahnte, dass es keine Gelegenheit mehr gab, sich in nächster Zeit auszuruhen.


    »Die ersten Heilkundigen sind angekommen, wollt Ihr mit ihnen reden?«, erkundigte sich Selina.


    Sie zögerte. »Wo ist der General?«


    »Ich war gerade auf dem Weg zu ihm«, erklärte die Burgheilerin und strich sich eine braune Locke aus der Stirn.


    »Gut, geh zu Ihrer Majestät zurück, ich hole General Aran. Wir werden die Gäste begrüßen.«


    Sie setzte ihren Weg fort, während Selina in der anderen Richtung verschwand. Juliane freute sich auf Arans Gesellschaft. Michaelas Fragerei hatte sie erschöpft. Mit den Erzählungen waren noch einmal all die unangenehmen Erinnerungen aufgelebt, und der Schmerz der Gegenwart hatte die schönen Erlebnisse in dunkle Schatten gehüllt.


    Sie rieb sich die Schläfe und stoppte vor der angelehnten Zimmertür. Eine Frauenstimme flüsterte. Juliane linste durch den Spalt und erkannte Caryll und Aran, ihre Köpfe vertraulich beieinander. Seine Hände hielten Carylls.


    Die Landadlige trug ein langes, blaues Kleid, das sie fragil und weiblich wirken ließ, dazu die goldblonden Locken, die ihr Gesicht umrahmten. Der kalte Stich der Eifersucht durchzuckte Julianes Herz. Auf Carylls Wangen glitzerten Tränen.


    Er legte seine Hände auf ihre Schultern.


    Caryll hob ihre Arme, umschlang ihn und küsste ihn.


    Juliane fühlte sein tiefes Bedauern. Ihr Herz wurde schwer und ein Kloß drängte sich in ihre Kehle. Sie presste ihre Faust gegen die Lippen. Sie kämpfte um Fassung und Kontrolle über ihre Gedanken, um sich vor Aran nicht zu verraten. Dann wandte sie sich ab und lief den Gang hinunter.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Caryll presste sich an ihn. Er spürte jede Kurve ihres zerbrechlichen Körpers. Aran schluckte. Er erinnerte sich daran, wie sich ihre Haut anfühlte. Wie sie roch und schmeckte. Er hätte das alles am liebsten vergessen. Und es weckte Schuldgefühle in ihm. Gewissensbisse, weil ihm Caryll nicht dasselbe bedeutete wie er ihr. Er verspürte Bedauern darüber, dass Caryll nicht verstehen wollte, dass sie niemals mit Juliane konkurrieren konnte.

  


  
    Aran schob sie von sich. Nur widerstrebend ließ sie es zu.


    »Caryll.« Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Caryll, deine Gefühle ehren dich, aber ich liebe Juliane. Du bist eine Freundin, eine gute Freundin, aber nicht mehr.« Er schwieg einen Moment, sah in ihre feuchten Augen und auf die feinen Tröpfchen, die auf ihren Wimpern glitzerten.


    Caryll wischte sich die Tränen fort. »Aber ich dachte…« Sie stockte. »Die Nacht letzten Sommer, ich hatte gehofft, du würdest ähnlich für mich empfinden.«


    Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Wir waren beide einsam. Du hast Korr vermisst und ich Juliane. Es hätte nicht passieren dürfen und ich habe mich dafür entschuldigt.«


    Sie stieß seine Hand beiseite. Die Trauer in ihren Zügen machte der Wut Platz.


    »Ich hoffe, du erinnerst dich an mich, wenn deine Juliane wieder weg ist. Aber ich, ich werde hier sein.« Damit drehte sie sich um und rauschte aus dem Zimmer.

  


  
    Aran zuckte beim Geräusch der zuknallenden Tür zusammen. Er verspürte Skrupel. Einen Moment starrte er bewegungslos auf das Holz, dann fuhr er sich seufzend durch die Haare.


    Ein Tumult erregte seine Aufmerksamkeit. Er trat ans offene Fenster und blickte in den Hof hinab.


    Eine Gruppe Männer und Frauen hatte sich dort eingefunden. Sie erwiesen sich als buntes Trüppchen unterschiedlichster Personen. Einige trugen ihren Erfolg durch teure Kleider und kostbarstes Geschmeide zur Schau, andere wirkten schäbig und zerlumpt. Die Neuankömmlinge mussten die herbeigerufenen Heiler sein.


    Selina und Juliane standen bei ihnen.


    Stirnrunzelnd trat Aran vom Fenster fort. Warum hatte man ihn nicht informiert? Es war seine Pflicht, die Gäste zu begrüßen, jetzt, wo er als Kaliras Vertreter fungierte.


    Aran verließ sein Zimmer und eilte in den Burghof hinunter.

  


  
    


    Im Hof gesellte er sich zu Juliane. Er brauchte keine telepathische Verbindung zu ihr, um zu merken, dass etwas nicht stimmte. Sie versteifte sich und rückte von ihm ab, kaum dass er neben ihr Stellung bezog.

  


  
    Einer der Heiler trat zu Aran, grüßte ihn und stellte sich vor. Nach und nach taten es ihm die anderen nach.


    Selina beugte sich zu ihm. »Ich habe ihnen mitgeteilt, sie würden einzeln zur Königin vorgelassen.«


    Er nickte. »Eine weise Entscheidung. Führst du die Heiler nach oben?« Er warf Juliane einen kurzen Seitenblick zu. Sie wirkte abweisend und zornig.


    »Wie Ihr wünscht, Herr«, erwiderte Selina gehorsam und verneigte sich, ehe sie sich entfernte.


    Er wartete, bis Selina und die Heilkundigen verschwunden waren, und wandte sich an Juliane, die stocksteif neben ihm stand und düster in die andere Richtung starrte.


    Sie verbarg ihre Gedanken vor ihm. Als sie Anstalten machte, zu gehen, hielt er sie zurück.


    »Juliane, was ist los?« Er umfasste ihren Oberarm und sie entrang sich seinem Griff energisch.


    Ihre Augen blitzten wütend, aber immer noch verschloss sie ihren Geist vor ihm.


    »Lass mich in Ruhe!« Damit drehte sie sich um. Aran schien es, als versuche sie regelrecht, vor ihm zu fliehen.


    Er blickte ihr hinterher, entschied, ihr einen Vorsprung zu geben und ihr dann zu folgen.

  


  
    


    Aran öffnete vorsichtig die Tür zu seinen Gemächern. Unsicher, ob und in welchem Zustand er Juliane dort finden würde. Sie lag ausgestreckt auf seinem Bett. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Stiefel auszuziehen, ließ sie über den Bettrand ragen und presste ihr Gesicht in die Kissen. Ihr Körper bebte kaum merklich. Sein Herz verkrampfte sich, als er merkte, dass sie zu weinen schien.

  


  
    Zögernd näherte er sich. »Juliane?« Er schluckte trocken und setzte sich an den Bettrand.


    »Es tut mir leid«, sagte er leise.


    »Was?«, fragte sie mit erstickter Stimme. Sie bewegte sich nicht, doch ihre Haltung drückte Anspannung aus.


    »Was auch immer ich getan habe, um dich zu enttäuschen.« Ihm schwante, dass sie von ihm und Caryll wusste.


    »Ich habe dich und Caryll gesehen«, bestätigte sie seine Vermutung.


    Ein eiserner Ring umklammerte seine Brust. Sie musste denken, zwischen ihnen beiden bestände eine Liebesbeziehung.


    »Sie hat mir ihre Liebe gestanden.« Über Gefühle zu reden, bereitete ihm immer noch Schwierigkeiten. Ich liebe dich, Juliane. Nur dich. Es ihr auf telepathischem Weg mitzuteilen, fiel ihm leichter.


    »Aber du empfindest auch für Caryll etwas«, sagte Juliane ihm auf den Kopf zu.


    Natürlich, sie las seine Gedanken und Gefühle, so wie er die ihren. Aran wusste, dass es keinen Sinn machte, dies zu leugnen. »Ja, ich achte sie als Mensch und Freundin. Mehr nicht«, schwor er.


    Juliane setzte sich auf und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht. Sie blickte ihn noch immer nicht an, sah in die andere Richtung, ließ aber die Mauern um ihre Gedanken fallen und Aran Anteil an ihrem Schmerz und ihrer Eifersucht haben.


    Er schluckte. Die silberne Schnur verwandelte sich in eine Peitsche, die zischend durch seine Seele fuhr. Diese Erinnerung und sein Schuldgefühl drückten ihn nieder. »Kannst du mir vergeben?«, flüsterte er. Er musste ihr das Geschehen vom letzten Sommer beichten, da er nicht wollte, dass etwas zwischen ihnen stand oder sich zur Bedrohung entwickelte. »Es soll kein Geheimnis zwischen uns geben«, versprach Aran. Er berührte sie sacht an der Schulter.


    Juliane wandte ihm ihren Kopf zu. »Was willst du mir damit sagen? Du hast mit ihr geschlafen!«


    Sie wurde blass und sperrte ihn aus ihrem Kopf aus.


    »Nur einmal. Ich war einsam. Sie kam zu mir und vermisste ihren Verbundenen, da ist es passiert.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Zu wissen, dass der Mann, den man liebte, das Bett mit einer anderen geteilt hatte, war unangenehm. Die Rivalin zu kennen, machte die Sache schmerzhaft. Vor allem, wenn man Kenntnis hatte, dass die Nebenbuhlerin diesen Mann ebenfalls begehrte.

  


  
    Aran hatte nicht ahnen können, dass sie zurückkehrte, rief sie sich ins Bewusstsein.


    Hatte nicht sie selbst noch vor wenigen Wochen versucht, Liebe und Zärtlichkeit bei einem anderen zu finden? Wie sollte sie es ihm verübeln, dasselbe zu tun? Dennoch stach das Wissen darum in ihrem Herzen.


    Juliane zwang sich, nicht in seine Gedanken zu blicken. Sie hatte Angst vor der Antwort auf ihre Frage.


    Als fühlte er ihren Zwiespalt, griff Aran nach ihrer Hand.


    »Wie ich dir sagte, ich will keine andere Frau. Dich oder keine«, erklärte er mit Nachdruck.


    Sie nickte langsam, wusste, dass er die Wahrheit sagte. Dennoch regte sich ein kleines, rachsüchtiges Teufelchen in ihr.


    »Kannst du mir vergeben?« Der Blick seiner tiefschwarzen Augen bohrte sich in die ihren.


    Sie schwieg und spürte den Widerstreit zwischen Herz und Verstand. Das Herz siegte. »Versuch, mich einmal zu betrügen, und du erlebst, wie ich deine Männlichkeit den Schweinen zum Fraß vorwerfe!«


    Aran zog sie eng an sich. Sein Kuss schmeckte nach Erleichterung und Liebe. Entzücken erfüllte sie, als sie merkte, dass er sich dieser Liebkosung ebenso offen und vorbehaltlos schenkte wie sie. Er würde sie ebenso wenig hintergehen wie sie ihn. Darüber herrschte kein Zweifel.

  


  
    

  


  
    


    *

  


  
    Juliane und Aran betraten den Wohnraum, der vor den Schlaf- und Ankleidezimmern Kaliras lag. Die Heiler und Heilerinnen, die auf Bitten Selinas in der Burg angekommen waren, tummelten sich auf den Stühlen und Sofas. Einige plauderten, andere starrten schweigend vor sich hin. Erwartung hing in der Luft wie der schwere Duft eines üppigen Parfüms.

  


  
    Juliane warf einen kurzen Blick auf die geschlossene Tür zu Kaliras Schlafgemach. In ihr machte sich die irrige Hoffnung breit, Kalira säße munter und fröhlich in ihrem Bett, wenn sie und Aran eintraten.


    Sie wandte sich an eine Heilerin. Ihr graues Haar war zu einem strammen Zopf geflochten und ihr kantiges Gesicht wirkte offen und ehrlich. »Habt ihr die Königin untersucht?«


    Die Heilerin erhob sich. »Ja, Herrin, die meisten von uns durften Ihre Majestät kurz untersuchen.« Ihre Stimme klang rauchig und sie hielt ihren Blick schüchtern gesenkt.


    »Kennt Ihr einen Weg, der Königin zu helfen?«


    Die Frau wischte sich die Handflächen an ihrem Rock ab. »Nein, was auch immer den Zustand Ihrer Majestät verursacht hat, wir können nicht herausfinden, was es ist.«


    »Ich dachte, ihr seid Heiler?« Arans kalter Blick glitt über die Anwesenden. Ein paar zuckten zusammen.


    Juliane fühlte seinen Zorn und seine Hilflosigkeit über die Fehlschläge der bisherigen Bemühungen. Sie legte ihm beruhigend die Hand auf seinen Arm.


    »Jawohl, wir sind Heiler, doch wenn Ihr mich nach meiner persönlichen Meinung fragtet, riete ich Euch, einen Zauberer um Hilfe zu bitten.« Die Heilerin reckte störrisch ihr Kinn vor.


    Aran und Juliane warfen sich einen kurzen Blick zu. Aran setzte zu einer Bemerkung an, doch Juliane hielt ihn zurück. Sie trat auf die Frau zu und berührte sie an der Schulter. »Einen Zauberer? Erkläre mir das.«


    »Jeder von uns hat die Herrscherin gründlich untersucht, doch wir konnten keinen Grund für ihre Ohnmacht finden. Keine Beulen, keine Vergiftung durch ein uns bekanntes Mittel. Deshalb vermuten einige von uns, dass ihr Zustand durch magische Kräfte beeinflusst wird.«


    Die Tür des Schlafraumes öffnete sich. Selina und ein mageres Männchen mit Spitzbart traten heraus. Der Mann erblickte Juliane und schüttelte bedauernd den Kopf.


    Sie dankte ihm und den anderen und ging zu Kalira hinein, ergriff die Hand ihrer bewusstlosen Freundin und schloss die Augen. »Wenn ich dir nur helfen könnte«, flüsterte sie hilflos.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Diener führte Michaela und Ku’guar zum Bücherzimmer.

  


  
    Sie blickte ihn zweifelnd an. »Das Essen gibt es hier?«


    Der Diener, ein Mann mit pockennarbigem Gesicht öffnete die Tür. Achselzuckend trat sie ein und Ku’guar folgte ihr.


    Juliane und Aran, ein General, wie Michaela mittlerweile wusste, saßen bereits am Tisch.


    »Kommt herein, setzt euch.« Juliane deutete auf zwei Plätze gegenüber von Aran und ihr.


    Michaela ließ sich darauf fallen und bereute es augenblicklich. Die Sitzfläche erwies sich als verdammt hart. Sie verzog ihr Gesicht, wagte aber nicht, die schmerzende Stelle zu reiben.


    »Cortys, ihr könnt das Essen auftragen«, befahl Aran.


    Michaela musterte ihn. Zu schade, dass Juliane ihn für sich beanspruchte. Er war wirklich ein heißer Typ.


    Sie seufzte leise und zog damit die Aufmerksamkeit Arans auf sich. Sie strahlte ihn an, er runzelte die Stirn und sah weg.


    Juliane wandte sich Ku’guar zu. »Wie gefällt es dir hier?«


    Er zupfte an seinem Hemdsärmel, offenbar waren ihm die Kleider, die man ihm gebracht hatte, zu unbequem.


    »Die Burg ist sehr groß. Ich bin das nicht gewöhnt, von so vielen Menschen umgeben zu sein«, erwiderte er ehrlich.


    Die Tür öffnete sich und eine Dienerin trat ein, hinter ihr erschien Cortys. Sie trugen Tabletts, auf denen Schalen und Teller standen. Verlockende Gerüche stiegen aus den Schüsseln auf. Die Dienerin stellte ihr Tablett ab und verteilte Teller, auf denen Püree angerichtet war.


    Auf Cortys’ Servierbrett befanden sich Brötchen aus dunklem Mehl, eine große Schüssel goldgelber Körner, Braten und Soße und eine Schale mit kleinen Knollen.


    Als sie die Speisen herumgereicht und die Terrinen auf dem Tisch abgestellt hatten, verließen die Dienstboten den Raum.


    Michaela machte sich hungrig über das Püree her. Sie stöhnte und spie den Bissen wieder aus. »Igitt, Maroni!«


    Sie schob den Teller weit von sich.


    Aran und Ku’guar starrten sie verwirrt an.


    »Ich hasse das Zeug«, verteidigte sie sich und schüttelte sich.


    Juliane führte einen Löffel voll Brei in den Mund und schluckte.


    »Das sind auch Esskastanien.« Sie deutete auf die Schüssel mit den kleinen Knollen.


    »Danke für die Warnung.« Michaela ließ den Löffel ins Püree fallen und holte sich Fleisch und Brötchen auf ihren Teller.


    »Was habt ihr vor?« Sie strich über ihre Miederbluse. Mit dem langen Rock in Naturfarben, den ihr die Dienerin gebracht hatte, wirkte sie wie eine Waldorf-Mutti. Sie hätte einen engen, kurzen Rock oder eine Lederhose bevorzugt. Mit ihrer Forderung war sie jedoch bei den Dienerinnen auf taube Ohren gestoßen. Juliane musste ein gutes Wort für sie einlegen und die Amazonen der Kleidertruhen überzeugen, ihr ein anständiges Outfit zu überlassen. Bevor die Kleidung Michaela verführte, ihren Namen zu tanzen und mit ihrer inneren Göttin zu plaudern.


    Aran blickte fragend auf. »Weswegen?«


    »Na, wegen dieses Kloobs und seinen Machenschaften.«


    Ku’guar sah interessiert in die Runde.


    »Wie viel weiß sie?« Sein angespannter Blick ruhte auf Juliane.


    »Alles.«


    »Wir sollten das Kind nicht in unsere Probleme einbeziehen.«


    Michaela stieß ihren Teller von sich, dass er klirrend ein Stückchen über den Tisch rutschte. Sie schluckte die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter und sah neugierig zu Juliane.


    Diese verteidigte Michaela sofort. »Sie ist älter als ich zu dem Zeitpunkt, als ich zur Auserwählten berufen wurde.«


    »Sie ist noch ein Kind«, beharrte Aran.


    »Könnt ihr aufhören, über mich zu reden, als sei ich nicht anwesend?«


    »Entschuldige, Michaela.« Juliane blickte Aran eine Weile schweigend an, ehe sie sich ihr zuwandte. »Wollen wir zusammen auf den Übungsplatz gehen? Hast du Lust?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«


    Er erhob sich. »Wir treffen uns unten, ich muss noch was erledigen.«


    »Warte, ich komme mit.« Juliane wandte sich noch einmal an Michaela. »Wir treffen uns unten, in Ordnung?« Sie begleitete Aran hinaus.


    »Was ist mit dir? Bist du dabei?«, wollte Michaela wissen und sah zu Ku’guar.

  


  
    Der Schlüssel zu allem ist die Geduld.


    Chinesisches Sprichwort
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    Juliane steckte das Hemd in ihre Hose, während sie das Gemach verließ. Sie eilte den Gang entlang und wollte die Treppen hinunterlaufen, als Caryll sie rief.

  


  
    Unentschlossen hielt Juliane inne. Was konnte die Landadlige von ihr wollen? Mit dem Wissen um Carylls Gefühle für Aran argwöhnte sie, dass die Konfrontation mit der Frau unangenehm verlaufen würde. Dennoch drehte sie sich um und zwang sich zu einem Lächeln. »Dame Caryll? Was kann ich für Euch tun?«


    Caryll näherte sich langsam. Ihr Gesicht war vom vielen Weinen gerötet und verquollen. Ihr Haar, sonst zu einer kunstvollen Frisur gedreht, hatte sie zu einem lockeren Zopf geflochten.


    Ein Anflug von Mitleid überkam Juliane. Caryll nahm sich Arans Zurückweisung offensichtlich zu Herzen.


    Caryll blinzelte. »Gebt Aran frei«, verlangte sie entschlossen. »Ihr werdet wieder gehen, so wie beim letzten Mal. Aber ich bin hier. Ich liebe ihn genug, um ihn über Euren Verlust hinwegzutrösten.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und musterte Juliane lauernd. Carylls Miene gewann einen selbstzufriedenen Ausdruck. Sie schien zu erkennen, dass sie Julianes wunde Stelle getroffen hatte.


    In ihrem Magen breitete sich Kälte aus. In ihre Welt zurückkehren? Niemals, eher wollte sie sterben, hier, in Goryydon. Ohne Aran wäre das Leben nicht lebenswert für sie.


    »Ich liebe Aran ebenfalls«, erklärte Juliane kühl. Und er liebt mich, wollte sie hinzufügen, schwieg aber. Sie war nicht auf Streit aus und einen derartig billigen Triumph spielte sie nicht aus.


    »Ihr meint nur, ihn zu lieben. Was wisst Ihr schon von Liebe? Ihr seid noch ein halbes Kind.« Caryll kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen.


    Ärger kroch in Juliane hoch. »Ihr seid hochmütig, Caryll. Ihr beansprucht das alleinige Recht, Aran zu lieben?« Juliane verschränkte die Arme vor der Brust.


    Carylls Wangen färbten sich hochrot. »Meint Ihr etwa, Ihr könnt ihn glücklich machen? Er wird Eurer bald überdrüssig sein.«


    »Mir scheint, Ihr schätzt Arans Beständigkeit nicht sehr hoch ein.« Juliane wandte sich ab.


    »Juliane.« Caryll klang, als sei der Name das reinste Gift.


    Sie drehte sich nicht um. »Belasst es dabei. Ich möchte diese Unterhaltung nicht vertiefen.«


    Sie fühlte den Zorn in Caryll aufwallen und sperrte sich dagegen.


    »Metze«, zischte Caryll.


    Juliane erstarrte. »Was?« Sie rang gegen die Wut, die in ihr aufflammte. Sie würde jetzt einfach gehen, so tun, als hätte Caryll nichts gesagt. Bestimmt bedauerte die Frau ihren Fluch bereits.


    »Metze, Schlampe, Miststück«, setzte Caryll nach.


    Die Emotionen explodierten in Juliane. Noch bevor sie sich bewusst wurde, was sie tat, warf sie sich herum und schlug Caryll mit der flachen Hand ins Gesicht. Carylls Kopf flog zur Seite und sie stöhnte erschrocken. In ihren Augen lag Angst, als sie Juliane ansah. Sie hob die Hand an ihre Wange und stolperte rückwärts.


    Juliane wich zurück.


    Caryll wandte sich ab und lief davon.


    Einen Moment lang war Juliane versucht, ihr zu folgen, um sich zu entschuldigen. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich dagegen. Sowohl Caryll als auch sie waren zu aufgewühlt, um eine sachliche Diskussion führen zu können. Vielleicht wäre in ein paar Tagen ein besserer Zeitpunkt dafür.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela lungerte am Übungsplatz herum und beobachtete Ku’guar. Der Semchai hatte sein Oberteil abgelegt und stand in einem der kleineren, ringförmigen Exerzierplätze. In seiner rechten Hand hielt er einen Holzdolch. Sein Gegner, ein riesiger Soldat mit Muskeln wie Taue umkreiste ihn lauernd. Er war mit einem unterarmlangen Holzstock bewaffnet. Er schwang den Stock und holte aus. Ku’guar wehrte den Hieb ab und rammte dem Soldaten gleichzeitig die Faust in den Magen. Dieser ächzte und zog seinen Holzprügel zurück, um von unten herauf zu schlagen. Ku’guar wirbelte herum und deutete mit dem Dolch einen Stoß ins Genick an.

  


  
    »Alles in Ordnung?«


    Michaela drehte sich zu Juliane um. Ihre Schwester wirkte aufgewühlt. Sie atmete schwer und in ihrem Gesicht blühten rote Flecken. Sie ließ ihren Blick schweifen.


    »Klar, und bei dir? Du siehst ein bisschen groggy aus.«


    »Ich hatte eine unerfreuliche Begegnung«, erklärte Juliane, winkte ab und stieß Michaela an. »Wollen wir die Schwerter kreuzen?«


    Juliane schien kein Interesse zu haben, zu reden, und so ging sie auf deren Ablenkung ein. »Hat deine Begeisterung für Schwertkampf mit deinem früheren Ausflug hierher zu tun?«


    »Nicht direkt.« Juliane straffte sich. »Willst du ein Schwert oder lieber eine andere Waffe?«


    Michaela widerstrebte der Gedanke, wie eine wild gewordene Amazone herumzuhüpfen, und mit einem Holzschwert in der Luft zu wedeln. Sie schüttelte den Kopf. »Lass gut sein. Du kennst mich doch. Sport ist Mord.«


    Juliane zuckte mit den Schultern und suchte sich einen Trainingspartner unter den Anwesenden.


    Michaela ließ sich ins Gras sinken, schloss die Augen und genoss die Sonne, bis ein Schatten auf sie fiel. Sie wollte den Verursacher anraunzen, da erkannte sie Aran. »Du bist das. Ist irgendetwas?«, fragte sie und gähnte.


    »Steh auf!« Er warf ihr ein Holzschwert hin. »Wolltest du nicht üben?«


    »Üben? Ich habe doch keinen blassen Schimmer von diesen Dingern.« Sie rümpfte die Nase und stupste die Waffe mit dem Zeigefinger an.


    »Dann wirst du es lernen.«


    Michaela schüttelte den Kopf. »Null Bock.«


    Aran runzelte die Stirn. »Und wenn man dir einen ganzen Ziegenstall gestohlen hätte, du bewegst dich jetzt«, befahl er.


    »Ich habe keine Lust.«


    »Du bist feige?« Er verzog höhnisch sein Gesicht.


    Widerwillig sprang sie auf und packte die Holzwaffe.


    »Ein bisschen wird wohl nicht schaden. Aber ich warne dich, ich bin mehr der intellektuelle Typ.«


    Als sie Aran in einen der Kreise folgte, hatte sie das Gefühl, auf die Schlachtbank geführt zu werden. Einzig ihr Stolz hinderte sie, einen Rückzieher zu machen.


    Michaela merkte schnell, dass sie keinerlei Talent hatte. Sie kapierte weder die Schrittfolge noch die Bewegungen. Mehrmals machte sie unangenehme Bekanntschaft mit Arans Übungsschwert, außerdem begann sie, zu schwitzen. Das hasste sie.


    Irgendwann gab Aran frustriert auf. »Wir machen eine Pause.«


    »Von mir aus können wir ganz aufhören.« Michaela keuchte erschöpft.


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu und ging zum Wasserfass. Michaela hatte die unangenehme Vorahnung, dass Aran sie nicht so leicht davonkommen lassen würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran trank durstig aus einer Kelle, als sich Juliane zu ihm gesellte. Sie hatte die zunehmende Frustration ihres Seelengefährten wahrgenommen und beschlossen, einzuschreiten.

  


  
    »Wie klappt’s? Denkst du, sie lernt es?«


    Er sah sie unwillig an. »Seid ihr wirklich miteinander verwandt? Sie hat weder Ähnlichkeit mit dir noch deine Auffassungsgabe.«


    Juliane zuckte mit den Achseln. »Du magst sie nicht.«


    »Michaela sieht mich an, als wäre sie auf einem Bankett– und ich das Hauptgericht.«


    Sie lachte. »Meine Schwester findet dich anziehend, Aran.«


    Er sah sie auf eine Weise an, die ihre Magengrube zum Zittern brachte. »Ich mag nicht, wie sie mich anblickt«, wiederholte er ruhig.


    »Ich rede mit ihr.« Sie wandte sich ab und hielt inne. »Soll ich Michaela übernehmen?«


    »Meinst du, dass du mehr Erfolg bei ihr haben wirst?«, fragte er mürrisch.


    »Vielleicht, ich werde morgen etwas anderes mit ihr ausprobieren.« Sie wusste, dass sie Arans Neugierde geweckt hatte. Sie warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu.


    »Verrätst du mir, was?«


    »Vielleicht.« Juliane zwinkerte ihm zu.


    Er zog seine Augenbrauen hoch.


    Sie verließen zusammen den Übungsplatz und kamen rechtzeitig auf den Burghof, um die Ankunft einer kleinen Reisegruppe zu erleben.


    Juliane musterte die Ankömmlinge neugierig. Die vier Männer erwiesen sich ausnahmslos als hochgewachsen und muskelbepackt. Ihre Köpfe waren geschoren. Die Frau, die sie umringten, besaß hüftlanges Haar und ungewöhnlich lange Fingernägel. In Gegenwart ihrer kahlköpfigen Leibwächter wirkte sie klein, grazil und schutzbedürftig.


    »Was sind das für Leute?«, fragte Juliane interessiert.


    Arans Erstaunen streifte Juliane. Aber er ließ keine Gefahr erkennen. »Das ist eine Sylani mit ihren vier Wächtern.«


    Die Frau hob ihren Kopf, und ihr Blick traf Juliane. Die Unbekannte grüßte mit einem Nicken.


    »Was ist eine Sylani?«


    Die Frau wirkte jugendlich, aber doch weise. Eine seltsame Mischung, die Juliane anzog und faszinierte.


    »Sie sind Heilerinnen. Herausragende Heilerinnen, man sagt ihnen magische Kräfte nach. Sie leben in kleinen Gemeinschaften zusammen.«


    »Seid gegrüßt.« Die Sylani besaß eine glockenhelle Stimme. Sie trat näher. »Ihr seid General Aran und die Drachentochter?«


    Sie erwiderten den Gruß.


    »Wir erhielten die Nachricht, dass die Königin unserer Hilfe bedarf. Ich bin hier.« Die Heilerin deutete auf die vier Männer. »Meine Wächter.«


    Die Wächter standen hinter ihr wie eine lebende Schutzwand.


    Aran machte eine einladende Geste. »Wir danken für Euer Erscheinen. Hier entlang, Sylani.«


    »Mein Name ist Aniah«, entgegnete sie freundlich und folgte mit ihren Beschützern im Schlepptau.

  


  
    Juliane und Aran wurden von Selina begrüßt.

  


  
    »Die Sylani ist seit Sonnenaufgang bei der Königin. Ich habe zweimal hineingeschaut, und sie hat mich jedes Mal hinausgeschickt. Vor einer Weile kam sie heraus und befahl mir, Euch zu holen.«


    Aran runzelte die Stirn. »Sollen wir hineingehen?«


    Selina machte eine hilflose Geste. »Ich weiß es nicht.«


    Fragend blickte Juliane ihn an.


    Wie auf Kommando öffnete sich die Tür zu Kaliras Schlafgemach.


    »Drachentochter, General.« Aniah nickte ihnen zu. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Sie fuhr sich durch das Haar. »Kommt herein.«


    Sie betraten hinter Aniah den Raum. Ihre Wächter standen an den vier Ecken des Bettes. Einen irren Moment lang hoffte Juliane, Kalira munter im Bett sitzend vorzufinden. Doch an ihrem Zustand hatte sich nichts geändert.


    »Ihr konntet ihr nicht helfen?« Juliane schluckte enttäuscht. Sie sah zur Sylani und wieder zu Kalira, ehe sie ihre Aufmerksamkeit der Heilerin schenkte.


    Die Sylani schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr habt die grauen Spuren im Mund und an der Nase bemerkt, Drachentochter?«


    »Ja, was hat es damit auf sich?« Juliane trat an den Bettrand und musterte Kalira, entdeckte aber keinen Staub mehr in ihrem Gesicht.


    »Es war Seelenpulver. Allein die Menge, die ich an ihrer Nase fand, hätte ausgereicht, um einen Ochsen in der Unterwelt zu festzuhalten.«


    »Seelenpulver?«, echote Aran. Seine Verwirrung verriet Juliane, dass auch er keine Ahnung hatte, was es mit dieser Substanz auf sich hatte.


    »Es wird benutzt, um Kontakt mit dem Totenreich aufzunehmen«, informierte Aniah sie und verschränkte ihre Arme hinter dem Rücken.


    »Das heißt, Kalira könnte jeden Moment zu sich kommen?«, wollte Juliane wissen.


    Die Sylani zögerte. »Aufgrund der Menge, die die Königin zu sich genommen hat, fürchte ich, dass es ein gezieltes Attentat auf sie war. Ein mächtiger Magier muss seine Finger im Spiel haben. Ich vermute, dass sie zusätzlich von einem Zauber festgehalten wird. Löst den Bann, und die Königin wird wieder erwachen.« Aniah warf Aran einen durchdringenden Blick zu. »Meidet die Geist-Ebene. Sie ist nicht mehr sicher. Ihr könntet von dort einen unerwünschten Gast mitbringen.«


    Kloob! Julianes Herz schlug heftig vor Schreck.


    Ein schmerzhaftes Kribbeln wanderte ihre Fußsohlen entlang. Sie ballte die Fäuste und bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. Arans geistige Berührung versuchte erfolglos, sie zu beruhigen.


    Juliane, er musterte sie besorgt und trat auf sie zu. Er nahm ihre Fäuste in seine Hand und streichelte sanft darüber, lockerte die Finger, ungeachtet der Tatsache, dass die Sylani Aniah im Raum war.


    Seine Liebkosung entspannte sie ein wenig. Sie straffte sich, nicht bereit, vor der Sylani und den Männern zusammenzubrechen. Sie schenkte Aran ein schwaches Lächeln. »Wir müssen einen Zauberer finden?«


    »Das erscheint mir am sinnigsten«, stimmte Aniah zu. Die Sylani schwankte und sofort standen zwei ihrer Begleiter an ihrer Seite. »Vergebt mir. Ich habe mich überanstrengt. Ich benötige dringend Ruhe.«


    Die Wächter nickten einander zu und formierten sich um Aniah.

  


  
    


    Nachdem die Sylani und ihre Wächter den Raum verlassen hatten, setzte sich Juliane an Kaliras Bett. Sie musterte ihre Freundin, ehe sie sich Aran zuwandte. »Was sollen wir nur tun? Wer könnte uns helfen?«

  


  
    »Ich weiß es nicht.« Er trat ans Fenster und blickte hinaus.


    Sie starrte ihn an. Er log und gab sich Mühe, es vor ihr zu verbergen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie hatte seine Lüge erkannt. Aran musste künftig darauf achten, seinen Geist vollständig vor ihr abzuschirmen.

  


  
    Er zögerte und trat ans Fenster. Er sollte ihr die Wahrheit gestehen. Auf dem Hof herrschte geschäftiges Treiben wie stets um diese Tageszeit. Er beugte sich vor. Brack und Paor schienen sich zu streiten. Der Schmied tauchte eine Schwertklinge in Wasser, Dampf stieg aus dem Bottich und löste sich kräuselnd auf.


    »Aran?«


    Er drehte sich um. »Ich werde versuchen mit Moira Kontakt aufzunehmen.«


    In Julianes Gesicht zeichneten sich die widerstreitenden Gefühle ab. »Aber Aniah sagte…«


    »Haben wir eine andere Wahl?«


    Sie umarmte ihn. Ich kann das nicht zulassen. Es ist zu gefährlich.


    »Ich muss es tun. Vielleicht kann uns Moira einen Rat geben. Wenn wir Glück haben, ist sie noch unter den Geistern des timtou.«


    »Timtou?«


    »Nach dem Glauben der Morvannen gibt es verschiedene Ebenen der Geister. Die erste Ebene ist das timtou. Dort ist es am leichtesten, in Kontakt mit Verstorbenen und anderen Wesen zu treten. Haben die Toten auf die nächste Ebene gewechselt, wird es schwieriger, sie zu erreichen. Schwieriger, aber nicht unmöglich.«


    »Was meinte Aniah damit, du könntest einen Gast mitbringen?«, fragte Juliane, sichtlich misstrauisch geworden.


    Er schwieg.


    »Aran?« Ihre Stimme klang eindringlich.


    »Es wäre möglich, dass ein anderes Wesen meinen Körper in Besitz nimmt«, gestand er widerwillig.


    »Auf Dauer?« Schock zeichnete sich auf ihrer Miene ab.


    Er nickte.


    »Das lasse ich nicht zu!«


    Aran öffnete sich und fühlte, wie das Blut durch ihre Adern rauschte. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Brust und die Furcht, die ihren Verstand tränkte, ließ sie frösteln.


    Sein Magen krampfte sich zusammen.


    »Verstehst du denn nicht? Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen wissen, wie wir Kalira befreien und wie wir die Höllenwesen vertreiben können. Und vor allem müssen wir herausfinden, ob Kloob hinter allem steckt.«


    »Ich werde nicht dein Leben riskieren, um vielleicht etwas herauszufinden!«


    Aran packte sie an der Schulter. »Das Leben vieler ist wichtiger als das eines Einzelnen.«


    Sie wehrte seinen Griff wütend ab. »Wenn du dieser Einzelne bist, nicht«, fauchte sie und rannte aus dem Zimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane lief ziellos und verwirrt die dunklen Gänge auf und ab, bis sie schließlich vor Moiras Privatgemächern stand. Ein Diener kam vorbei und musterte sie neugierig. Sie nickte ihm zu. Weil sie sich vor dem Mann nicht die Blöße geben wollte, umzudrehen, streckte sie ihre Hand nach der Tür aus. Ihre Finger glitten über das glatt geschliffene und geölte Holz, fuhren die Schnitzereien entlang und wanderten zur Seite. Zögernd griff sie nach der Klinke, drückte sie dann entschlossen hinunter und betrat das Gemach.

  


  
    Kräuterduft schlug ihr entgegen. Sie schloss die Tür und verharrte einen Moment. Es schien, als wäre Moira anwesend. Als stände sie direkt hinter ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter. Wärme und Zuversicht flossen durch Julianes Körper.


    »Moira«, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie berührte die Stelle ihrer Schulter, wo sie den Griff zu spüren glaubte. Juliane schluckte und blinzelte die Tränen erfolgreich fort. Sie drehte sich um. Natürlich war sie allein in dem Raum.


    Durch das hohe Turmfenster fiel das Sonnenlicht. Dunkle Möbel statteten den Raum aus. Der Schreibtisch stand unter dem Fenster. Der Stuhl wirkte, als habe man ihn beiseitegeschoben. Als habe Moira eben noch darauf gesessen, um kurz im Nebenraum zu verschwinden. An der Wand links von Juliane gab es einen großen, dreitürigen Schrank. Daneben, beinahe unsichtbar entdeckte sie eine Truhe. An der gegenüberliegenden Wand erkannte sie eine Kommode und zwei Lehnstühle.


    Moiras Gegenwart schien im ganzen Raum spürbar.


    Tränen stiegen in ihr hoch. Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. Wenn sie nur wüsste, was zu tun war.


    Juliane ging zum Schrank. Die Türangeln quietschten beim Öffnen. Die Fächer waren vollgestopft mit unterschiedlichen Gerätschaften, die zur Ausstattung einer Zauberin gehörten. Eine Silberschale mit Klöppel, ein Kelch, ein Dolch, eine Holzschale mit verschiedenen Dingen, die wie Zähne und kleinen Knochen aussahen, zahlreiche Stoff- und Lederbeutel, denen ein intensives Aroma entströmte. Juliane öffnete eines der Säckchen und fand Kräuter.


    Sie schloss die Türen und wandte sich der dritten zu. Dahinter entdeckte sie Bücher. Einige waren in goryydonischer Hochsprache verfasst, die der Schrift, die sie beherrschte, ähnelte. Es handelte sich um magische Machwerke. In den Bänden in fremder Schrift vermutete sie ebenfalls Zaubererlektüre.


    Sie durchsuchte den Raum planlos, bis sie sich den Schreibtisch vornahm. Sie wusste nicht, was sie zu finden hoffte und warum sie in Moiras Sachen stöberte. Doch einmal begonnen, wollte sie nicht aufgeben.


    Als Erstes fiel ihr Blick auf ein in schwarzes Leder eingebundenes Buch. In Goldlettern prangten für Juliane unverständliche Worte auf dem Einband.


    Sie öffnete das Buch und blätterte darin. Blatt um Blatt füllten fremdartige Schriftzeichen das Pergament. Sie wollte es beiseitelegen, da bemerkte sie vertraute Buchstaben. Sie hielt den Atem an und schlug die entsprechende Seite auf. Erinnere dich.


    Nur diese beiden Worte standen da. Sie räusperte sich, stieß die Luft aus und räumte das Buch weg. Moiras Beiname san Sar, bedeutete in einer uralten Sprache sansarhiey, den Feen gehörend.


    Heftiger Schwindel erfasste Juliane. Einen Augenblick lang glaubte sie, das Bewusstsein zu verlieren. Ihre Gedanken rasten. Da war etwas. Etwas sehr Wichtiges, das sie sich ins Gedächtnis rufen sollte.


    Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und versuchte, sich zu beruhigen. Immer noch drehte sich alles vor ihren Augen. In ihrem Kopf erschallte höhnisches Männerlachen. Sie hielt sich erfolglos die Ohren zu. Das Geräusch verklang. Der Schwindel legte sich.


    Juliane blickte zum Nebenraum. Diesen Raum hatten weder sie noch Aran betreten. Sie erhob sich und ging in Moiras Schlafraum. Die Tür knarrte leise. Moiras Geruch hing noch in der Luft. Der Boden federte unter Julianes Füßen. Für eine Frau von so hohem Ansehen erwies sich das Zimmer als erstaunlich schlicht. Ein einfaches Bett mit einer blumenbestickten Tagesdecke. Eine Weidentruhe, in der sie wohl ihre Kleider und andere Habseligkeiten aufbewahrte.


    Ihr Blick fiel auf das farbenfrohe Gemälde an der Wand. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und Schreck.


    Es stellte eine Waldlichtung dar. Rundherum standen Nadelbäume; Büsche, riesige Laubbäume und Farne bildeten einen bunten Wechsel. Am Fuß der Bäume wuchsen Pilze. In der Mitte der Lichtung, zwischen hohem Gras lag ein vertraut wirkendes Mädchen. Eins der Beine war angewinkelt, der rechte Arm ausgestreckt. Das Mädchen trug eine schwarze Jacke, schwarze Hosen und schwarze Stiefel.


    »Das bin ich«, murmelte Juliane fassungslos.


    Das Bild zeigte den Tag und den Ort, an dem sie das erste Mal in Goryydon erwacht war. Damals war sie auf einer Lichtung in den Elfenwäldern zu sich gekommen. Niemand hatte gewusst, wie es dort ausgesehen hatte. Niemand, außer Ranon, hatte ihre Kleidung gesehen.


    Sie entdeckte eine weiße Gestalt am Rand des Gemäldes. Warum war ihr dies nicht gleich aufgefallen? Sie wagte sich näher heran. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie schluckte, als sie die Gestalt erkannte.


    »Moira.«


    Erinnerungen überfluteten Juliane.


    Du kümmerst dich um Aran und die anderen, ja?, hatte sie Moira gebeten. Diese hatte genickt und sich über ihr Ohr gebeugt.


    Wenn ihr meiner Hilfe bedürft, ich aber nicht mehr unter den Goryydonern weile, komme zum magischen Kreis in den Elfenwäldern.


    Mit einer Handbewegung hatte sich Moira aufgerichtet. Vergiss es, bis es Zeit ist, sich zu erinnern. Bereits im selben Moment war Juliane dieser Erinnerungen beraubt gewesen.


    »Der magische Kreis«, wisperte sie.


    Sie zuckte erschrocken zusammen, als Aran in den Schlafraum stürmte. Er umarmte sie fest.


    »Was ist los?«, flüsterte er, sein Gesicht in ihr Haar gedrückt. Eine kurze Weile verhielt sich Juliane reglos, genoss die Wärme und Stärke, sog seinen Geruch in sich auf und aalte sich in dem Wissen, geliebt zu werden und vollkommen zu sein durch Aran. Dann straffte sie sich und schob ihn von sich.


    »Ich weiß, wo wir Moira finden.« Sie deutete auf das Gemälde.


    Er betrachtete es aus der Nähe. »Das bist du, oder?«


    »An dieser Stelle bin ich in Goryydon erwacht. Dort werden wir Moira treffen. Sie hat es mir gesagt und mir dann die Erinnerung daran genommen.«


    Sie verließen den Raum. Juliane warf einen letzten Blick auf das Gemälde. Es schien, als zwinkerte ihr Moiras Ebenbild zu.

  


  
    Mit einem Ziel vor Augen findet man den Weg leichter.


    Yaro, Rebellenführer der Freien Männer Khkiras


    


    


    

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Aufbruch

  


  
    


    


    


    Michaela ließ sich auf den Stuhl fallen. Juliane und Aran hatten ihr und Ku’guar ausrichten lassen, sich sofort in der Bibliothek einzufinden. Natürlich waren die beiden noch nicht da. Michaela schnaubte. Sie konnte sich vorstellen, was die zwei aufhielt.

  


  
    Warum wollten die beiden sie sehen? Gab es für sie einen Weg zurück nach Hause? Sie hatte langsam genug vom Burgleben und fühlte sich inzwischen so weit, sich Dame Caryll und ihren Gänsen anzuschließen, um ein bisschen Abwechslung zu erhalten. Noch besser wäre es, wenn sie endlich diese Gemäuer verlassen und die Umgebung erkunden dürfte. Sie schüttelte unzufrieden den Kopf. Sie sollte einfach ein Pferd nehmen und losreiten. Der Gedanke schien ihr verlockend. Sie hatte mit Juliane Reitunterricht gehabt. Michaela tat es zwar nicht gern, aber hier zu reiten wäre eine Abwechslung. Sie seufzte.


    Ku’guar musterte sie nachdenklich.


    »Was ist los?«


    »Du gerätst schnell aus der Fassung.«


    Michaela schüttelte abwehrend den Kopf. »Tue ich nicht, ich bin nur ein wenig ungeduldig.«


    Die Tür öffnete sich.


    »Wartet ihr schon lange?«, erkundigte sich Juliane beim Eintreten. Hinter ihr tauchte Aran auf.


    »Andere hätten in der Zeit ein Kind gekriegt.« Michaela stand auf. Der Stuhl war unbequem. Sie ließ sich in den Sessel plumpsen und verschränkte die Arme. »Also, was gibt es so Wichtiges, das es nicht Zeit bis zum Essen hatte?«


    Aran blieb an der Tür stehen, Juliane nahm am Tisch gegenüber von Ku’guar Platz.


    »Wir werden für ein paar Wochen die Burg verlassen müssen«, begann er ohne Umschweife.


    Michaela setzte sich aufrecht hin. Vorfreude durchzuckte sie. »Klasse! Ich wollte mir sowieso die Umgebung angucken. Wo werden wir hingehen?«


    »Nicht wir.« Juliane runzelte die Stirn.


    Sie kreuzte die Arme vor dem Körper und blickte kämpferisch in die Runde »Ich soll hier versauern? Vergiss es, Schwesterherz, ich gehe mit.«


    »Kommt nicht infrage.« Aran warf ihr einen seiner düsteren Blicke zu, die scheinbar alle einschüchterten.


    Sie jedoch jagte er nicht so schnell ins Bockshorn. »Spiel dich nicht als mein Erziehungsberechtigter auf.« Sie stand auf und rieb sich die Hände. »Wenn ihr mich nicht mitnehmt, werde ich selbstständig eine Erkundungstour machen. Ich habe keinen Bock mehr auf diese öde Burg.«


    Ku’guar mischte sich ein. »Welchen Grund hat euer plötzlicher Aufbruch?«


    »Wir haben eine wichtige Nachricht erhalten. Wir wissen jetzt, wo wir Moira finden«, teilte ihnen Juliane mit.


    »Moira?«, warf Michaela ein.


    Juliane sah ihre Schwester an. »Die Zauberin, die mir den Spiegel gab.«


    »Wann brechen wir auf?«, fragte sie aufgeregt. Nichts hielte sie mehr länger in diesem langweiligen Gemäuer. Zusammen mit ihrer Schwester könnte es sogar ganz lustig werden.


    »Ich könnte euch begleiten und ein Auge auf Michaela haben«, schlug Ku’guar vor.


    »Ich bin doch kein Säugling! Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Juliane wirkte frustriert. »Hast du es immer noch nicht begriffen? Du bist nicht zu Hause, es gibt hier Gefahren, von denen du nicht einmal etwas ahnst.« Juliane hob ihren Kopf und ihre Augen hefteten sich auf Aran.


    Michaela wurde das Gefühl nicht los, dass die beiden sich auf telepathischem Wege unterhielten, wenn sie sich so anstarrten.


    »In Ordnung, ihr kommt mit. Wir brechen morgen bei Sonnenaufgang auf. Wenn ihr nicht fertig seid, reiten wir ohne euch«, warnte Juliane sie, sah dabei aber Michaela an.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela trat verschlafen neben Ku’guar zu den Pferden.

  


  
    »Guten Morgen«, rief Juliane widerlich gut gelaunt.


    »‘n Morgen.«


    Der Stallbursche und ihre Schwester zurrten die Sattelgurte fest. Der Knecht summte dabei ein fröhliches Lied vor sich hin.


    Am liebsten hätte Michaela ihm den Mund zugeklebt. Sie hatte kaum geschlafen vor lauter Angst, sie könnte zu spät erwachen und von den anderen zurückgelassen werden. So müde, wie sie sich fühlte, wäre ihr das in diesem Moment jedoch egal gewesen.


    Ku’guar nahm den Tieren die Hafersäcke ab, die Pferde schnaubten unruhig, als er sich näherte. Er brachte die Futterbeutel in den Stall zurück.


    Sie verdrückte sich unterdessen gähnend in eine Ecke und kaute an einer Speckschwarte, die sie einem vorbeilaufenden Dienstmädchen vom Tablett stibitzt hatte.


    »Müde?«


    Michaela blickte auf und starrte in Arans feixendes Gesicht. Sie hatte nicht erwartet, dass er dazu fähig wäre. Vermutlich lag das daran, dass sie so ein Jammerbild abgab. Sie lächelte säuerlich zurück, verzichtete aber auf einen Kommentar.


    Er wandte sich ab und warf Ku’guar einen großen Sack mit Schulterriemen zu. »Proviant«, verkündete er und ging zu einer rohgezimmerten Holzbank, auf der Waffen lagen. Er überprüfte alle Klingen und Spitzen, ehe er die Kampfgeräte verteilte. Er gab Juliane und Ku’guar Armbrüste und Bolzen. Dem Semchai reichte er außerdem ein Schwert, doch der winkte ab.


    »Mein Kachim genügt mir«, erklärte Ku’guar und klopfte auf sein Messer.


    Aran gab Michaela zwei Stöcke, die etwa die Länge ihrer Beine hatten. »Bewahre die Totkais so auf, dass du sie im Notfall zur Hand hast.«


    »Klaro«, versprach sie und befestigte sie am Sattel. Die Totkais waren die einzigen Waffen, mit denen sie dank Julianes Unterweisung einigermaßen zurechtkam.


    Ihre Schwester tauchte hinter einem grauen Klepper auf. »Haben wir alles?« Sie schwang sich auf den Pferderücken und ritt voran.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Dort hinten ist ein Dorf.« Aran deutete auf eine Baumgruppe.

  


  
    Michaela blickte hoch. Sie bemerkte über den Wipfeln eine Rauchsäule. Sie seufzte. Gegen eine Pause hätte sie nichts einzuwenden. Vielleicht eine Rast in einem Wirtshaus, Pub oder wie auch immer man derartige Lokalitäten in dieser zurückgebliebenen Welt nennen wollte. Sie rutschte im Sattel umher und verkniff sich einen Schmerzenslaut.


    »Wir benötigen Proviant. In dem Dorf können wir unsere Vorräte auffüllen und vielleicht weiß man dort etwas über die Angriffe«, sagte Aran.


    Ku’guar lenkte sein Pferd neben Michaela. Er sah sie fragend an. »Alles in Ordnung mit dir, Mi-Challa?«


    Er nannte sie nie Michaela. Anfangs fand sie das befremdlich, langsam gefiel es ihr. Es klang exotisch. »Alles paletti. Alles wunderbar«, verbesserte sie sich rasch.


    Es missfiel ihr, wenn Ku’guar sie für eine Zicke hielt, also riss sie sich zusammen, wenn er in der Nähe war. Da es ihr Schwierigkeiten bereitete, etwas Nettes zu sagen, blieb sie stumm. Doch als die Häuser des Dörfchens sichtbar wurden, entwischte ihren Lippen ein Fluch. Auf sie wirkte es wie ein Flüchtlingslager.


    Michaela lotste ihr Pferd dichter an Arans und Julianes Tiere, in der Hoffnung, dass die Leute nicht wagen würden, sie anzugreifen. Wenn die Dorfbewohner sahen, wie schwer bewaffnet sie waren, zeigten sie unter Umständen Respekt. Sie packte ihre Zügel fester und sah sich aufmerksam in dem Dorf um. Ohne Hast ritten sie in das Zentrum des schäbigen Örtchens, bis sie den runden Dorfplatz erreichten, dessen Boden aus festgestampfter Erde bestand.


    Die Behausungen erwiesen sich ausnahmslos als primitive Hütten.


    Michaela blickte in eine hinein. Eine Feuerstelle befand sich in der Mitte. Brandgeruch schlug ihr entgegen. Die Decke und die Wände waren rußgeschwärzt. Angewidert lenkte sie den Blick vor sich.


    Einige Dorfbewohner strömten herbei. Sie zwang sich, ihr Entsetzen und ihren Ekel nicht zu zeigen.


    Juliane und Aran stiegen von den Pferden und grüßten die Leute freundlich. Ein dürrer Kerl mit Spitzbart kam auf sie zu und wechselte ein paar Worte mit den beiden und führte sie in eine der Baracken.


    Die Stimmen drangen an Michaelas Ohren. Während sie sich bemühte, die Unterhaltung zu belauschen, musterte sie die Menschen, die sie umringten.


    Ein paar schmutzige Dorfkinder beobachteten sie und Ku’guar neugierig. Sie beachtete sie nicht weiter, sondern schenkte den Erwachsenen ihre Aufmerksamkeit.


    Die Kleidung der Leute wirkte schäbig. Die Männer trugen lange braune oder schwarze Stoffhosen, die mit Stricken auf den Hüften festgehalten wurden, ihre Hemden bestanden aus ungefärbtem Leinen, die auf Brusthöhe geschnürt waren, wie jene, die Michaela, Juliane und Aran angezogen hatten. Die Frauen waren mit blusenähnlichen Oberteilen und Röcken bekleidet, die ähnlich farblos aussahen, wie die Sachen der männlichen Einwohner. Die Dorfbewohner besaßen ausnahmslos wettergegerbte, müde Gesichter und krumme Rücken von schwerer Arbeit.


    Es musste ein hartes Leben sein, das sie führten.


    Juliane und Aran beendeten ihre Verhandlungen mit dem Dorfvorsteher und kamen mit einem Beutel Proviant zurück.


    Ihre Schwester strahlte. »Kommt mit, dort hinten unter der Baumgruppe schlagen wir unser Nachtlager auf.«


    Michaela war heilfroh, dass sie nicht in einer der Hütten nächtigen würden. Wer wusste, ob sie sich dort nicht Tuberkulose oder Schlimmeres holen konnten.

  


  
    


    Etwas später setzte sich Michaela hungrig zu Juliane ans Lagerfeuer, das Aran entfacht hatte. »Und? Welche kulinarischen Köstlichkeiten habt ihr den Bauern abgekauft?« Ihr Magen knurrte erwartungsvoll.

  


  
    Juliane öffnete den Sack und holte ein grobkörniges Brot heraus, das sie Aran weiterreichte, damit dieser es aufschnitt. Als Nächstes zauberte sie einen Käsebrocken hervor.


    Ku’guar kam aus dem Gebüsch, in das er sich zu seiner nächtlichen Verwandlung zurückgezogen hatte.


    »Ku’guar, isst du Brot und Käse mit uns?«, wollte Juliane wissen.


    Der Semchai rekelte sich in seiner Pumagestalt. »Nein, vielen Dank. Vielleicht jage ich mir später ein Kaninchen«, erwiderte er in der tiefen, rauen Tonlage, die Teil der nächtlichen Transformation war.


    Michaela starrte ihn entsetzt an.


    Er wandte sich ihr zu. »Das war ein Scherz. Ein Kaninchen ist viel zu klein und knochig, um den Appetit eines ausgewachsenen Semchais zu stillen.« Er zog die Lefzen hoch, was vermutlich ein Lächeln darstellen sollte.


    Michaela keuchte und schluckte entgeistert. »Lass solche Witze.« Sie riss einen Bissen von ihrem Brot ab. In einer Mischung aus Hunger und Schreck stopfte sie sich das Brot in den Mund.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Sonne stand am Zenit. In der Ferne erhoben sich Stadtmauern. Juliane blickte sehnsüchtig dorthin. Ob sie daran dachte, die Stadt dahinter zu besuchen?

  


  
    Michaela lenkte ihr Pferd neben Juliane. »Eine Stadt, nicht wahr?«, vergewisserte sie sich.


    Die Mauern reckten sich grau zwischen goldgelben Feldern und grünen Wiesen empor. Eigentlich ein sehr ansprechender Anblick. Michaela seufzte und Juliane schenkte Michaela ihre Aufmerksamkeit.


    »Sytal«, gab Juliane zur Antwort. Ihr Blick glitt über Michaela.


    Michaela ahnte, dass ihre blauschwarze Kurzhaarfrisur zerzaust sein musste, so ganz ohne Styling und Spiegel. Am Haaransatz wuchs gewiss ihre dunkelblonde Naturfarbe nach, und ohne Make-up wirkte sie jung und blass. Ein Grund, warum sie sich selten ungeschminkt aus dem Haus wagte.


    »Eine Stadt«, mischte sich Aran ein. »Menschen, Dreck, das Übliche, nichts, das man gesehen haben muss.«


    »Kommst du aus Sytal?«, forschte Michaela.


    »Nein.«


    Ihre Neugierde regte sich, selbst Juliane hatte ihr nicht allzu viel über Aran erzählt. Dass er mütterlicherseits dem Volk der Morvannen entstammte, war das Äußerste, das sie ihr über seine Herkunft offenbart hatte. Sie überlegte, ob seine Geschichte interessant sein mochte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane wusste, dass Aran nicht die Absicht hatte, ihrer Schwester etwas über sich und seine Vergangenheit zu erzählen. Sie versuchte, Michaela abzulenken. Sie kannte ihre jüngere Schwester und obendrein konnte sie ihre Gedanken lesen.

  


  
    »Geht es dir gut?«


    Die Ablenkung funktionierte. Sie wirkte verwirrt.


    »Ja, wieso? Wenn man erst mal ein paar Tage hintereinander im Sattel sitzt, hat man genug Hornhaut am Hintern, um länger reiten zu können.«


    »Du wärst lieber zu Hause.«


    »Stimmt.« Michaela schwieg einen Moment. »Ich habe bisher alles für selbstverständlich gehalten, Badezimmer, Duschgel, Musik, Strom. All das Zeug, das wir tagtäglich benutzen. Hier gibt’s nichts, nur Langeweile und alles ist vorsintflutlich. Ich weiß nicht, warum du diese Welt und das ganze Drumherum so liebst.«


    Juliane ließ ihren Blick schweifen. Ihr Herz wollte vor Freude zerspringen, und sie konnte nicht anders, als zu lächeln.


    »Siehst du wirklich nicht dasselbe wie ich? Diese Bäume, das Gras, das Wasser, alles ist sauber, gesund. Pure Lebenskraft. Die Menschen mögen einfache Leute sein, aber sie arbeiten hart und die meisten sind herzensgut. Hier ist meine wahre Heimat.«


    »Selbst wenn es nicht so wäre, mit ihm würdest du überall leben, sogar in der Hölle.« Michaela deutete auf Aran, der mit Ku’guar ein Stück voranritt.


    »Ich war in der Hölle ohne ihn.« Ein leichtes Stechen peinigte ihre Brust. »Du kannst dir das nicht vorstellen. Mit ihm zusammen fühle ich mich lebendig und vollkommen. Ohne Aran bin ich blind, taub und gelähmt. Wenn ich in unsere Welt zurückkehren muss, werde ich vor Sehnsucht nach ihm sterben.« Juliane erschrak vor dieser Erkenntnis. Doch im selben Moment wurde ihr klar, dass es ihr mit nichts ernster war, als damit. Ohne Aran stürben jedes Fünkchen Freude und Lebenswille in ihr.


    Michaela griff nach ihrer Hand. Sie musterte Juliane intensiv und nickte verständnisvoll. »Du meinst es wirklich so«, bestätigte sie wohl mehr sich als Juliane.


    Juliane lächelte und fühlte sich befreit. »Ja, absolut.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela starrte auf ihre verschlungenen Hände. Bis zu diesem Moment hatte sie sich nie bewusst gemacht, dass sich Juliane zu Hause unglücklich fühlte. Sie hatte einen gewissen Grad an Zufriedenheit erlangt, aber echtes Glück empfand sie offenbar nicht. Anders hier, in dieser mittelalterlich rückständig anmutenden Welt. Und wenn sie Aran ansah, schien jede ihrer Poren Freude zu verströmen und Aran liebte Juliane ebenfalls. Das war förmlich spürbar. Es schmerzte Michaela schier, zu erkennen, wie sehr sich die beiden liebten. Sie blickte erneut in Julianes Gesicht. Sie würde nicht zulassen, dass Juliane Aran verlassen musste. Nicht jetzt, nachdem sie begriffen hatte, wie viel es ihrer Schwester bedeutete bei ihm zu sein. Wenn es einen Weg zurück in ihre Welt gab, würde sie verhindern, dass Juliane ihn ging. Auch wenn das hieß, dass sie ihre Schwester niemals wiedersah.

  


  
    Falls es in ihrer Macht läge…


    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane erwachte abrupt. Einen Augenblick blieb sie bewegungslos liegen und überlegte, was sie geweckt haben mochte. Bittere Galle sammelte sich in ihrem Mund. Sie sprang auf und verschwand im Gebüsch. Dort erbrach sie sich würgend. Als sich ihr Magen einigermaßen beruhigt hatte, ließ sie sich auf die Knie sinken. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Hatte sie sich ausgerechnet jetzt den Magen verdorben? Sie erhob sich und schlich zum Lagerplatz zurück. Michaela und Aran schliefen, Ku’guar streunte noch in der Gegend herum.

  


  
    Sie nahm den Wasserschlauch, spülte sich den Mund aus, nahm ein paar kleine Schlucke und kehrte zu ihrem Schlafplatz zurück, wo sie sich an Aran kuschelte. Er brummte, drehte sich um und zog sie in seine Arme.


    »Schon wach?«, murmelte er.


    Die Übelkeit wich schlagartig. Sie schmiegte sich erleichtert an ihn. Er küsste sie auf die Stirn und richtete sich auf.


    »Die Sonne geht bald auf«, bemerkte er.


    Juliane stand langsam auf.


    »Stimmt etwas nicht? Du bist grünlich im Gesicht.« Er musterte sie forschend.


    Sie lächelte. »Nein, ich habe nur Hunger.« Sie ging zum Proviantbeutel und holte für alle die Frühstücksration heraus, während Aran Michaela weckte.


    Wenig später saßen die drei an den Überresten des Lagerfeuers.


    »Was würde ich darum geben, einen starken, heißen Kaffee zu bekommen.« Michaela stöhnte.


    Juliane beachtete das Genörgel nicht und verschlang hungrig ihr Frühstück.


    »Meine Güte, wenn ich dir zusehe, habe ich das Gefühl, du hättest seit Tagen nichts mehr gegessen«, sagte Michaela.


    »So kommt es mir auch vor.« Sie wunderte sich über ihren plötzlichen Heißhunger, schob es aber auf den leeren Magen. »Muss an der frischen Luft und der Bewegung liegen.«


    Michaela wandte sich achselzuckend ab.


    Aran trat die Glut aus, als Ku’guar in seiner menschlichen Gestalt aus dem Gebüsch kam. »Können wir aufbrechen?«


    Michaela blickte auf. »Willst du nichts essen?«


    »Ich habe bereits gefrühstückt.« Er grinste. »Kurz vor Sonnenaufgang kreuzte ein schöner, fetter Dachs meine Pfade.«


    Sie starrte ihn blinzelnd an. Dann stöhnte sie. »Ich freunde mich mit dem Vegetarismus an.« Sie griff sich den Proviantbeutel und befestigte ihn an einem Sattel. »Dann können wir los, oder?«


    Juliane nickte, während sie die letzten Habseligkeiten einräumte und an ihrem Pferd festmachte. Sie streckte sich und richtete ihren Blick in die Ferne. Sie erkannte ein grünes Band aus Bäumen. Ihr Herz schlug freudige Saltos. Es dauerte nur noch wenige Tage, bis sie die Elfenwälder erreicht hätten. Und dann trafen sie Moira. Sie zweifelte nicht daran, dass sie die Zauberin dort im Steinkreis vorfinden würden.


    Aran ritt fünfzehn Schritte vor den anderen. Juliane nutzte die Gelegenheit, mit ihm zu reden, ohne dass Michaela oder Ku’guar ihre Unterhaltung verfolgten, und trieb ihr Pferd an, um neben Aran zu reiten.


    »Die Höllenwesen haben uns bisher in Ruhe gelassen. Werden wir die Elfenwälder unbehelligt erreichen?«


    Er blickte sich um. »Wenn wir Glück haben.«


    »Wunderbar, wir wissen, dass du Glück und Zufall für Legenden hältst«, erwiderte Juliane trocken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Nach tagelangem Ritt durch offenes Weide- und Ackerland näherten sie sich endlich den Elfenwäldern.

  


  
    Juliane und Aran stiegen aus den Sätteln. Ihre Pferde wieherten unruhig, als Ku’guar herantrat. Sie spürten das Raubtier in ihm und misstrauten ihm nach wie vor. Michaela konnte es ihnen nicht verdenken.


    »Morgen werden wir die Wälder erreichen«, erklärte Aran.


    Michaela drehte sich zu ihm. »Prima, hoffentlich ist es im Wald aufregender. Es ist unvorstellbar, nach ein paar Tagen ist es überall in dieser Welt langweilig.«


    »Achte auf deine Wünsche, sie könnten in Erfüllung gehen«, hielt Ku’guar dagegen.


    Sie zuckte die Schultern und blickte in die Runde. »Entzünden wir ein Lagerfeuer?« Die dürftige Wärme eines offenen Feuers erschien ihr besser als nichts. Sie unterdrückte ihren Unwillen. Was gäbe sie für den Luxus von Wärme und Gemütlichkeit.


    »Heute nicht, ein Lagerfeuer würde man von Weitem sehen.«


    Sie warf frustriert ihre Decke auf den Boden und legte sich zum Schlafen hin. Mit Aran zu streiten, erwies sich als ebenso sinnvoll, wie mit einem Sieb Wasser zu schöpfen. Der Mann war völlig unzugänglich, was konstruktive Streitkultur betraf. Sie wälzte sich eine Weile hin und her, dann schlief sie unter dem leisen Gemurmel von Juliane und Aran ein.


    Die Handy-Version von Pinks neustem Hit Try weckte Michaela.


    Schlaftrunken griff sie in ihre Jeansjacke und holte ihr Smartphone heraus. Verwirrt starrte sie das Gerät an. Hatte sie das Ding nicht weggeworfen? Sie nahm das Gespräch an.


    »Ja?«


    Die Verbindung war miserabel. Es knackte und rauschte, dass sie kaum etwas verstehen konnte.


    »Wer ist denn da?« Langsam fühlte sich Michaela wach und aufnahmefähig.


    »Michaela?« Es klang nach einer Männerstimme.


    »Am Hörer, wer ist da?« Sie blinzelte die letzten Fetzen Müdigkeit fort.


    »Ranon.«


    »Verarsch mich nicht, Ranon ist tot.« Wut flammte in ihr auf.


    So ein Idiot, geilte sich der Typ an so was auf? Sie wollte auflegen, doch etwas an der Art ihres Gesprächspartners ließ sie zögern.


    »Hör mich an.« Das Flehen in der Stimme hielt sie zurück.


    »Also?« Sie schnipste ungeduldig gegen ihren Oberschenkel.


    »Ich bin an diesem Ort gefangen.«


    »Wo?«


    »In einer Welt zwischen dieser und dem Reich der Heimgekehrten. Ich habe versucht, mit Juliane und Aran Kontakt aufzunehmen, aber ich kann nicht zu ihnen durchdringen. Du musst mir helfen.«


    »Na ja, ich kann Juliane ans Handy…«


    »Unmöglich, nein. Ich brauche deine Hilfe.«


    Sie war verwirrt und gleichzeitig neugierig. Was könnte sie schon tun? Sie musste sich ein Lächeln verkneifen. Eine reizvolle Vorstellung, dass sie in dieser Welt eine wertvolle Hilfe sein konnte. Außerdem schien das ein wenig Abwechslung und Abenteuer zu versprechen.


    »Was kann ich tun?« Im selben Moment, da sie die Frage stellte, wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab.


    »Lass mich in deinen Körper«, verlangte Ranon.


    Sie war geschockt, was forderte er da von ihr?


    »Wie meinst du das?«


    »In meinem augenblicklichen Zustand kann ich nichts tun. Kloob ist ein gefährlicher Gegner. Ihr werdet jede nur erdenkliche Hilfe benötigen, die ihr bekommen könnt. Du musst nichts weiter tun, als mir zu erlauben, in deinem Körper zu verweilen und du darfst keinem davon erzählen.«


    Das hörte sich an, als brauchte Ranon nur eine Transportmöglichkeit. Ob sie Taxi spielen wollte? Das würde sicher nicht schaden, oder?


    »Warum ich? Warum nicht Juliane oder Aran?« Sie war nicht sicher, ob sie sich bereit fühlte, sich auf übernatürliche Spielereien einzulassen.


    »Es ist mir unmöglich, zu ihnen durchzudringen. Ich habe es versucht.«


    Michaela nickte langsam, bis ihr einfiel, dass er das vermutlich nicht sehen konnte.


    »Ich behalte die Kontrolle über meinen Körper?«


    »Ich werde nichts tun, was du nicht erlaubst.«


    »Du wirst wieder gehen?«


    »Ja, wenn Kloob besiegt wurde oder du in deine Welt zurückkehrst«, schwor er. »Ich werde deinen Körper freigeben, so schnell es geht.«


    »In Ordnung.«


    Einen Moment lang herrschte Stille.


    »Danke.«

  


  
    


    Michaela erwachte mit einem Ruck. Ihr Körper fühlte sich ungewohnt schwer an. Tief in ihrem Innern glaubte sie, etwas Fremdes zu spüren. Dann war der Augenblick vorbei und alles schien beim Alten. Sie tastete ihre Taschen ab und hielt inne. Was tat sie denn da? Ihr Smartphone hatte sie tatsächlich vor Wochen weggeworfen. Sie sprang auf.

  


  
    Juliane, Aran und Ku’guar saßen im Gras und blickten sie an. Michaela lächelte. Sie hatte ihre Schwester so lange nicht mehr gesehen. Es tat gut, dass sie hier war.


    »Können wir endlich los?« Aran starrte sie finster an. Er hatte schon ewig nicht mehr so mürrisch gewirkt wie die letzten Wochen.


    Michaela stockte, woher wollte sie das alles wissen?


    Dummes Kind, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Hast du vergessen, dass ich da bin? Wir sind uns so nah, dass wir unsere Gedanken und Erinnerungen miteinander teilen müssen.


    »Shit, hättest du mir das nicht sagen können?«, entfuhr es ihr.


    Ranon lachte.


    Die anderen starrten sie fragend an.


    »Wir haben mehrmals versucht, dich zu wecken, aber du hast geschlafen wie ein Stein«, erklärte Juliane mit mildem Tadel. »Ich begann bereits, mir Sorgen zu machen.«


    Michaela nickte. »Es tut mir leid. Aber wir haben wertvolle Zeit vergeudet, lasst uns aufbrechen. Ich kann unterwegs etwas essen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am Firmament versank die Sonne glühend hinter den Blauen Bergen. In der Ferne leuchteten die Türme und Zinnen der Königsburg im verlöschenden Tageslicht.

  


  
    Julianes Herz zog sich vor Sehnsucht nach den schützenden Mauern zusammen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit auf die Elfenwälder vor sich. Bis zum Einbruch der Nacht würden sie die Wälder erreichen können.


    Sie musterte Michaelas Rücken. Eine Veränderung schien mit ihr vorgegangen zu sein. Sie hatte sich den ganzen Tag noch kein einziges Mal beschwert. Im Gegenteil, sie wirkte beinahe heiter und gelassen. Das waren Eigenschaften, die nicht zu ihrer überdrehten Schwester passten.


    Michaela führte Ku’guars Pferd am Zügel mit sich, da er zurückgeblieben war, um sich zu verwandeln.


    Der Ruf eines Käuzchens jagte Juliane einen kalten Schauder über den Rücken. Staubwolke schnaubte unruhig.


    Aran lenkte sein Pferd dicht heran. »Sei wachsam«, raunte er.


    Sie schluckte. »Was ist los?«


    Sein Gesicht wirkte ernst, zeigte sonst jedoch keine Gefühlsregung. Er schüttelte den Kopf. »Horch.«


    Sie lauschte. Es herrschte Totenstille. Weder das Zirpen von Grillen noch die dämmerungsaktiven Tiere verursachten die für sie typischen Geräusche. Sie verhielten sich leise, als versteckten sie sich.


    Die Pferde wieherten, als Ku’guar neben ihnen auftauchte.


    »Ich rieche Gefahr«, knurrte er.


    Juliane wandte sich angespannt an Aran.


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich. Seine Lippen schmeckten nach Verzweiflung und Abschied.


    Sie strich über seine Wange.


    Ein unheilvolles Kreischen zerschnitt die Stille. Juliane riss ihr Schwert aus der Scheide.


    Michaelas Pferd schnaubte und stieg. Sie schrie und verlor den Halt. Juliane hörte den dumpfen Aufprall, noch ehe sie sah, was geschehen war. Die Stute floh in wildem Galopp in den Wald.


    Ku’guar war mit einem Satz bei Michaela, die wimmernd auf dem Boden lag. Er half ihr auf, soweit es ihm in seiner Pumagestalt möglich war.


    Juliane und Aran sprangen aus den Sätteln.


    Mit einem Fauchen erschien ein Graugnom vor Juliane. Sie stieß ihm reflexartig ihr Schwert in den Unterleib. Grünes, zähflüssiges Blut quoll aus der Wunde. Sie zog die Klinge nach oben und schlitzte das Wesen auf.


    Ein Troll tauchte vor ihnen auf. Aran hielt das Schwert bereits in der Hand, als sich ihm die Kreatur näherte. Von hinten stürmten weitere Graugnome und Trolle heran. Juliane wirbelte herum.


    Michaela verteidigte sich mit dem Schwert gegen einen der Trolle, während ein Graugnom sich auf Ku’guar stürzte. Sie schwang das Schwert, als hätte sie dies jahrelang trainiert und rammte es dem Troll in den Bauch. Die Kreatur kreischte und brach zusammen. Michaela warf sich herum.

  


  
    Julianes Aufmerksamkeit nahm ein angreifender Gnom in Beschlag. Sie wehrte dessen Hieb ab. Die Unterarme dieser Wesen schienen unempfindlich gegen ihre Angriffe zu sein. Nicht der kleinste Kratzer bildete sich unter ihrer Schwertspitze.


    Es holte aus und riss ihr mit seiner Klaue eine Wunde in den Oberarm. Sie stöhnte auf. Der Graugnom steckte sich grinsend den blutverschmierten Finger in den Mund und stürzte sich mit einem lauten Kreischen auf Juliane. Sie wich aus und warf sich herum. Ein Troll rannte auf sie zu. Ku’guar sprang ihn an und brachte ihn zu Fall. Der Troll packte den Semchai, stieß ihn von sich und stürmte wieder auf Juliane zu.


    »Es sind zu viele. Verschwindet von hier«, befahl Aran.


    »Und du?«, fragte sie und keuchte. Sie fügte dem Troll einen Schnitt zu und wich dem Graugnom aus, der sie immer noch attackierte.


    »Ich komme nach! Ich beschäftige sie, bis ihr sicher in den Wald fliehen konntet«, erklärte Aran. »In den Elfenwäldern seid ihr in Sicherheit. Dorthin können sie euch nicht folgen.«


    Er rammte einem Troll das Bein in den Bauch, zog mit der linken Hand einen Wurfdolch und warf ihn. Die Waffe landete mit einem Schmatzen im Auge des Ungeheuers. Es sackte heulend in sich zusammen.


    »Michaela soll mein Pferd nehmen. Los jetzt«, befahl Aran. Er zog einen weiteren Wurfdolch.


    Aus der Nacht galoppierten schnaubende Reittiere mit rot glühenden Augen und hageren Gestalten auf ihren Rücken heran.


    »Bist du verrückt?«, krächzte Juliane. »Sie bringen dich um! Sie sind in der Überzahl.«


    Das ist der Plan. Genau das werden sie denken. Wir teilen uns auf. Ich halte die Stellung, Ku’guar lockt sie in die entgegengesetzte Richtung. Du reitest mit Michaela in die Elfenwälder. Sie müssen sich ebenfalls aufteilen. Es kann funktionieren. Wenn wir hierbleiben, sterben wir.


    Juliane ließ ihren Blick kurz schweifen. Die höllischen Wesen erwiesen sich als zahlreich. Arans Plan klang waghalsig, aber vernünftig. Sie verschloss ihre Gedanken vor ihm. Juliane würde ihn nicht im Stich lassen, sondern mit ihrer Schwester einen Teil der Angreifer zu den nahen Elfenwäldern locken und zurückkehren, um Aran beizustehen. »Michaela«, rief sie. »Auf’s Pferd. Schnell!«


    Juliane griff nach Staubwolkes Zügel und schwang sich auf seinen Rücken. Als sie im Sattel saß, sah sie noch einmal zu Aran. Er erwiderte den Blick mit drohender Miene. Verschwinde.


    Ihre Kehle schien zugeschnürt. Sie packte ihr Schwert und teilte im Galopp links und rechts Hiebe aus. Sie mähte einen Troll nieder, der gegen einen Dämonenreiter fiel und diesen zu Fall brachte. Das Reittier stieß ein Heulen aus, das Juliane einen eisigen Schauder über den Rücken trieb.


    Sie schlug ihrem Schimmel die Hacken in die Seiten und folgte Michaela. Der Wind trug ihr das Fauchen und Kreischen der Höllenwesen hinterher. Sie beugte sich über den Pferdehals und blinzelte die Tränen fort. Sie mochte die Logik in Arans Vorhaben verstehen, ihr Herz erfüllte Sorge. Die Angreifer waren in der Überzahl und die Nacht war noch jung. Wenn sein Plan misslang, wenn die Kreaturen nicht auf die List hereinfielen, sich nicht aufteilten, stände er einer übermächtigen Armee gegenüber. Diesem Ansturm dämonischer Wesen konnten sie keinen Widerstand leisten. Dann würde sich Aran opfern, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Damit es eine Chance gab, Kloob zu besiegen. Juliane schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Er handelte genauso, wie sie es tun würde. Was zählte das eigene Leben, wenn man andere retten konnte. Sie würde nicht weinen. Nicht jetzt, nicht, solange sich ihre Befürchtungen nicht bestätigten. Hinter sich hörte sie das Donnern von Hufen und das schrille Schnauben der rotäugigen Dämonenpferde. Ohne zu wissen weshalb, ängstigten sie die berittenen Wesen weit mehr als die Trolle. Sie beugte sich über den Hals von Staubwolke. Sein Fell dampfte in der kühlen Nacht. Juliane wagte nicht, sich umzublicken. Doch den Geräuschen nach zu urteilen, folgten ihnen eine Schar Dämonenreiter und einige hartnäckige Graugnome und Trolle. Michaela jagte neben ihr her. Ihre Miene wirkte angestrengt und verkniffen.


    Die Wälder lagen dicht vor ihnen. Als sie sich das erste Mal in den Elfenwäldern wiedergefunden hatte, war sie allein, verängstigt und unwissend gewesen. Nun fühlte sie die Magie des Ortes. Sie erkannte den mächtigen Zauber, der über den Bäumen lag: Drachenatem.


    »In die Wälder. Dort sind wir in Sicherheit«, befahl Juliane und trieb Staubwolke an. Sie spürte den Moment, als sie die Grenze überschritten. Ein warmer Windhauch strich über sie hinweg. Michaela ritt immer noch auf einer Höhe mit ihr. Hinter ihnen erhob sich ein Kreischen und Brüllen.


    »Dreh’ dich nicht um«, rief sie.


    Sie galoppierten tiefer in den Wald hinein, bis Michaela den Hengst zügelte. »Was ist mit Aran?«


    »Er…« Juliane schluckte mühsam. »Er will nachkommen.«


    Es raschelte und Michaela zuckte erschrocken zusammen.


    »Keine Angst, in den Wäldern sind wir vor den Höllenwesen sicher«, beruhigte Juliane ihre Schwester. Ein Stich in ihrer Brust ließ sie aufstöhnen. Sie rieb darüber und wandte sich dem Rascheln zu.


    Ku’guar sprang zwischen den Bäumen hervor. »Seid ihr in Ordnung?«


    Sie nickte und kämpfte gegen den Schwindel und ein Rauschen in den Ohren.


    Michaela stieg ab. »Wir warten am besten hier auf Aran, oder?«


    Juliane glitt aus dem Sattel und wäre beinahe gefallen. Sie fing sich und setzte sich auf einen umgestürzten Baum. Ihre Beine fühlten sich zittrig an, Kälte kribbelte in ihren Fingern. Sie schloss die Augen und öffnete sich für Arans Gedanken und Gefühle. Sie unterdrückte ein Schluchzen. In ihrem Herzen saß eine Kälte, die jede bisher erlebte Angst Hohn schimpfte. In ihrem Magen rumorte es. Einen Moment lang glaubte sie, etwas zu spüren.


    Aran!


    Das Zischen der silbernen Schnur riss sie aus ihrer Konzentration. Sie schrie auf. Es war, als hätte jemand das Band zerschnitten. Sie fühlte sich allein. Ihre Seele war leer. Ein toter Ort. Nicht einmal in ihrer Zeit fern Goryydons hatte sie eine derartige Einsamkeit erlitten. Der Schock traf sie so überwältigend, dass sie vom Stamm rutschte und sich den Kopf stieß. Schmerz sauste ihre Schädeldecke entlang, dann versank ihre Welt in erlösendem Nichts.

  


  
    


    Ein scheußliches Brummen dröhnte in Julianes Ohren. Ihr Körper bebte, wie von Riesenhänden gepackt und durchgeschüttelt, Übelkeit erfüllte sie. Langsam lichteten sich die Nebelschleier um ihre Augen. Über den Baumwipfeln hing graues Dämmerlicht, die Sonne ging bald auf.

  


  
    »Juliane?« Es war Michaelas Stimme, die ihr half, sich aus den Fängen der Bewusstlosigkeit zu befreien.


    Stöhnend richtete sie sich auf und bekam den Weinschlauch an die Lippen gepresst. Sie zwang sich, die Flüssigkeit zu schlucken.


    »Ist alles okay? Du hast mich total erschreckt.«


    Sie versuchte, ihren Verstand zu ordnen. Die Höllenwesen hatten sie angegriffen. Sie, Michaela und Ku’guar waren geflohen, hatten die dämonischen Kreaturen davongelockt, während Aran zurückblieb. Er hatte ihnen die Flucht ermöglicht und dafür den höchstmöglichen Preis bezahlt. Sein Plan war fehlgeschlagen.


    Sie schluchzte. Die Höllenwesen hatten ihn getötet. Es konnte nicht anders sein. Sie spürte ihn nicht mehr. Er war verschwunden, nicht länger existent und sie empfand den Verlust, als hätte man ihre Seele gewaltsam aus ihr herausgerissen. Es schmerzte so sehr, dass sie kaum denken konnte. Sie war leer, einsam und verloren.


    Nicht einmal während der Zeit ihrer Trennung hatte sie solch ein Gefühl gekannt. Eiseskälte fraß sich in ihr Innerstes.


    Michaela umarmte sie. »Ku’guar ist zurückgegangen, um Aran zu suchen.«


    Der Klang seines Namens bohrte sich wie eine Klinge in ihre Magengrube.


    »Er ist tot«, krächzte Juliane.


    Michaela erstarrte. »Nein! Wie kommst du denn auf diese Idee? Die paar Fellbündel und Knirpse kommen doch nicht gegen Aran an.«


    Weinkrämpfe erfassten Juliane. Die Tränen sprudelten förmlich aus ihren Augen und die Heftigkeit ihrer Trauer schüttelte ihren Körper.

  


  
    Verlierst du die Hoffnung,


    verlierst du alles.


    Unbekannter Poet


    


    


    

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Hoffnung?

  


  
    


    


    


    Michaela wusste sich nicht mehr zu helfen. Seit einer Ewigkeit hockte Juliane heulend auf der Erde und ließ sich mit nichts trösten oder beruhigen.

  


  
    »Wenn ich nur wüsste, warum du so außer dir bist«, murmelte sie. »Du kannst doch nicht wissen, ob er tot ist.«


    Sie und Aran sind mehr als ein Liebespaar. Sie sind auf eine besondere Art miteinander verbunden, meldete sich Ranon in ihrem Kopf zu Wort.


    »Was du nicht sagst«, konterte Michaela pampig. »Was bedeutet das genau?«


    »Was?«, fragte Ku’guar hinter ihr.


    Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie herum. Ku’guar hatte sich unbemerkt genähert. Er führte sein Pferd und das Michaelas an den Zügeln.


    »Gott sei Dank, du bist es.« Die Erleichterung ließ sie schier schwindlig werden. Sie streckte sich und blickte suchend hinter Ku’guar. »Wo ist Aran?«


    »Ich habe ihn nicht gefunden.«


    »Also auch keine Leiche?«


    Ku’guar runzelte fragend die Stirn. »Wessen Leiche?«


    »Arans«, entgegnete Michaela ungeduldig. »Juliane bildet sich ein, er wäre tot.«


    Der Semchai sah vorsichtig zu Juliane, die ihn scheinbar noch nicht wahrgenommen hatte, und beugte sich zu Michaela hinunter. »Ich habe Blut entdeckt. Aran wurde auf jeden Fall verletzt«, flüsterte er in ihr Ohr.


    »Bist du sicher?« Entsetzen erfüllte Michaela.


    »Absolut sicher.« Ku’guar tippte an seine Nase. »Die Nase eines Semchais irrt sich niemals.«


    »Was hast du herausgefunden?« Julianes Gesicht war vom Weinen verquollen und ihre Stimme klang belegt. Endlich schien sie ihre Weinkrämpfe überwunden zu haben und Michaela trat zu ihr. Sie kauerte sich neben ihr auf den Waldboden.


    Ku’guar richtete sich schuldbewusst auf. »Nichts, nur platt getretenes Gras und einige Fellbüschel.«


    »Du lügst.« Sie fixierte ihn schweigend und Michaela rann ein eisiger Schauder über den Rücken. Sie hatte schon früher das Gefühl gehabt, ihre Schwester könnte Gedankenlesen, nun gewann diese Vermutung Gewissheit. Julianes Gesicht wurde aschfahl.


    »Blut? Arans Blut?«, krächzte sie.


    Michaela wollte sie in den Arm nehmen, doch Juliane stürzte an ihr vorbei ins Gebüsch und erbrach sich würgend. Michaela rang verzweifelt mit ihren Händen. Was sollten sie nur tun, wenn Juliane einen Nervenzusammenbruch erlitt, in Depressionen verfiel oder den Verstand aus lauter Kummer verlor? Fragend blickte sie Ku’guar an.


    »Ich werde Kräuter suchen«, entschied dieser.


    »Kräuter? Wozu denn?« Michaelas Stimme wurde schrill.


    »Für Juliane, sie muss sich beruhigen. Ich kenne Kräuter, die das bewirken.«


    Michaela musterte ihre Schwester, die immer noch würgend am Baumstamm lehnte. »Beeil dich«, bat sie den Semchai.


    »Du entfachst ein Lagerfeuer und erhitzt Wasser, solange ich weg bin.« Er verschwand im Dickicht.


    Sie band die Zügel der Pferde fest, sammelte Holz und holte den Feuerstein aus einer der Satteltaschen. Als sie den kleinen Kessel mit dem Wasser aus ihren Schläuchen gefüllt hatte, kehrte Ku’guar zurück.


    Ku’guar warf eine Handvoll Heilkräuter in den Behälter, den Michaela über das Feuer hängte. Er nickte zufrieden und sah zu Juliane. Sein Blick ruhte mitfühlend auf ihr.


    Sie hockte zusammengekauert auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen und die Arme darum geschlungen.


    »Geh zu ihr, tröste sie«, forderte er sie auf.


    Sie musterte ihre ältere Schwester besorgt. »Sie hatte einen Weinkrampf. So kenne ich Juliane nicht«, erklärte sie, ehe sie zu ihr ging.


    Michaela bezweifelte, ob ihre Schwester überhaupt noch mitbekam, was um sie herum vorging. Sie presste ihre Stirn an die Knie und atmete flach. Ihre Kehle schien wie zugezogen. Jemanden so sehr zu lieben, barg eindeutig zu viele Gefahren. Michaela würde diesen Zustand vermeiden, schwor sie sich in diesem Moment. Sie setzte sich zu ihr. Deren apathisches Verhalten bereitete ihr mehr Sorgen, als die vorherigen Heulkrämpfe.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nachdem sich Trauer und Entsetzen fast schon gewaltsam Bahn gebrochen hatten, versank Juliane in ihren Erinnerungen. Der erste Moment als sich ihr und Arans Blick getroffen hatte. Schokobraune Augen mit schwarzen Kristallsplittern, die ihr Herz zum Rasen brachten. Und dieses Gefühl, Teil von ihm, diesem fremden und gleichzeitig vertrauten Jungen zu sein. Das Jubilieren ihrer Seelen, als sie sich vereint hatten.

  


  
    Erneut stiegen Tränen in Juliane hoch, obwohl sie unfähig zu weiteren sein sollte. Ihre Augen brannten und ihr Kopf schmerzte.


    Sie glaubte zu spüren, wie Arans Hände die ihren berührten, das Kribbeln, wenn er sie ansah. Wenn sein Blick bis auf den Grund ihrer Seele glitt und sie erkannte, wie sie wirklich war. Und sie dennoch liebte. Mit all ihren Fehlern und Unzulänglichkeiten. Wie seine Lippen auf den ihren lagen. Sie schluchzte. Der Kummer drohte sie zu überwältigen. Juliane zitterte. Mit Arans Verlust hatte sie ihre Stärke verloren, ihre Zähigkeit, ihren Überlebenswillen. Sie merkte erst nach geraumer Zeit, dass Michaela neben ihr saß und auf sie einredete.


    »Soll alles umsonst gewesen sein? Hast du gekämpft, um jetzt im Selbstmitleid zu versinken? Genau das ist es, was Kloob bezweckt. Denk an Kalira. Denke an all die Menschen, die auf dich hoffen. Sie brauchen dich, Juliane«, beschwor Michaela sie eindringlich.


    Sie hob ihren Kopf. Selbst diese kleine Bewegung fiel ihr unsagbar schwer. »Wer braucht mich schon?« Es kostete sie tatsächlich Kraft, zu sprechen. Einen Moment lang entstand in ihr das Bild, es säße nicht Michaela, sondern Ranon bei ihr. Sie vermisste ihn. »Wäre doch Ranon hier.«


    Michaela zuckte zusammen. Sie ergriff ihre Hand und drückte sie. »Komm, lass dich nicht so hängen. Es wird alles in Ordnung kommen.«


    Juliane stieß einen gequälten Laut aus. »Tote kehren nicht zurück.«


    Ku’guar reichte ihr eine Schale, aus der es nach Kräutern duftete. »Hier, trink das. Es wird dir helfen, dich zu beruhigen.«


    Sie trank gehorsam, nicht, weil sie wollte, sondern weil ihr schlicht die Energie fehlte, dagegen zu protestieren. Die heiße Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab und hinterließ ein herbes Aroma. Sie leerte das Gefäß und Ku’guar nahm es ihr ab.


    Er streckte seine Hand aus und strich eine ihrer Haarsträhnen zurück. Verständnis blitzte in seinen Augen auf.


    Eine bleierne Müdigkeit erfasste Juliane. Sie blinzelte erfolglos dagegen an.


    »Schlaf«, murmelte Ku’guar. Seine Hand legte sich in ihren Rücken und drängte sie, sich niederzulegen. Sie fühlte sich so benommen, dass sie sich zusammenrollte und augenblicklich einschlief.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Sonne ging auf und unter und Juliane schien nicht erwachen zu wollen. Ob das an Ku’guars Kräutertee lag oder an Julianes Erschöpfung, vermochte Michaela nicht zu beurteilen. Es bereitete ihr jedoch langsam Sorgen. »Was wollen wir unternehmen? Sie schläft und schläft, sie muss doch aufwachen.«

  


  
    »Wir warten. Sie wird mit der Situation besser umgehen können, wenn sie ausgeruht ist. Du kannst unsere Wasserschläuche auffüllen. Ich habe dort hinten eine Quelle entdeckt.« Ku’guar verschwand im Gebüsch und kehrte kurz darauf in seiner Pumagestalt zurück.


    »Ich werde uns etwas jagen«, verkündete er und fletschte sein Gebiss.


    Michaela schnappte sich die leeren Wasserschläuche und ging in die angegebene Richtung. Als sie das Lager hinter sich gelassen hatte, begann sie, mit Ranon zu reden. Ein Gespräch, das überfällig schien, und hatte warten müssen, da Michaela nie mehr allein gewesen war.


    »Was fällt dir eigentlich ein, ständig die Kontrolle zu übernehmen?«, beschwerte sie sich. Es ängstigte sie nicht, dazu waren sie und Ranon zu eng miteinander verquickt, sie spürte, dass keine Arglist hinter seinen Handlungen steckte. Seine Absichten erwiesen sich als durch und durch ehrenhaft.


    Hat es dich gestört, dass ich dir bei dem Angriff der Höllenwesen geholfen habe? Ranons Stimme klang unschuldig.


    Michaela schnaubte verächtlich. »Verarsch mich nicht. Du weißt genau, dass ich das nicht meine.«


    Juliane ist eine Freundin, ich musste sie trösten.


    »Das nennst du trösten? Du hast sie zur Sau gemacht.«


    Ich bin froh, dass ich in deinem Körper stecke, so verstehe ich wenigstens ohne Nachfragen, was du mit deinen seltsamen Ausdrücken meinst, entgegnete Ranon trocken. Ich habe sie nicht beschimpft, ich habe versucht, ihr die richtige Sichtweise ins Gedächtnis zu bringen.


    »Na, du bist ein toller Kumpel. Möchte nicht wissen, was deinen Feinden dann blüht. Juliane hat ihren Geliebten verloren, du hast wohl keine Vorstellung davon, wie das ist«, posaunte Michaela unbedarft heraus.


    Ich werde Kalira sehr lange Zeit nicht mehr sehen und berühren können. Wenn alles gut ausgeht, werde ich ins Reich der Heimgekehrten gehen und sie wird ohne mich weiterleben. Die Zeit bis dahin wird mir wie eine Ewigkeit erscheinen.


    Michaela biss sich auf die Lippen. Diese Tatsache hatte sie komplett verdrängt. Ranon war tot, während Arans Schicksal ungewiss schien. Sie wollte ganz fest daran glauben, dass alles zu einem guten Ende kam. Sie befand sich in einer Welt, in der sich Menschen in Tiere verwandelten, Horrorfilm-Kreaturen rumhüpften und Geister Lebende als Taxiunternehmen benutzten. Das verlangte einfach nach einem Happy End für sie alle.


    »Tut mir leid«, erwiderte sie leise. Sie schluckte. Nun, vielleicht gab es nicht für jeden ein glückliches Ende.


    Vor sich entdeckte sie die Quelle, von der Ku’guar geredet hatte. Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch das immergrüne Blätterdach und tanzten im Dickicht. Gräser und Farn wuchsen um die Quelle herum, die unter einem moosbewachsenen Stein hervorsprudelte und sich in einem kleinen Rinnsal einen Weg durch das Gras bahnte. Der Boden machte ein schmatzendes Geräusch, als Michaela auftrat. Sie bückte sich und füllte die Schläuche. Dann hielt sie ihre Hände unter den Wasserlauf und quiekte leise, als sie merkte, wie kalt das Wasser war. Einen Moment hielt sie inne, entschied dann aber, dass ein frisch gewaschener Körper eindeutig ein bisschen Frösteln wert war, und begann sich zu entkleiden.


    Du kannst Waschkraut benutzen.


    »Waschkraut?« Sie blickte auf. »Was ist das?«


    Siehst du dort drüben unter der Hecke die hellblau blühenden Kräuter? Das ist Waschkraut. Wenn du es zwischen den Händen reibst, ist es so ähnlich wie Seife.


    Jauchzend sprang sie auf und holte sich ein Büschel der Kräuter, um sich damit zu waschen. Ein angenehmer Duft stieg auf, als sie die Blüten und Stängel zwischen den Händen zerrieb.

  


  
    


    Michaela steckte sich das Hemd wieder in die Hose.

  


  
    »Danke, Ranon, das hat wirklich gutgetan«, sagte sie.


    Finde ich auch, immerhin rieche ich durch deine Nase.


    »Unverschämter Kerl«, entgegnete sie gut gelaunt. Sie hob die gefüllten Schläuche auf und kehrte zum Lager zurück.


    Juliane schlief immer noch.


    Die Pferde waren versorgt und so gab es für Michaela nichts weiter zu tun. Gelangweilt begann sie, Blumen zu pflücken und daraus einen Kranz zu flechten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zuerst erkannte Juliane bewusst die Wärme und die Steifigkeit ihrer Glieder. Durch die geschlossenen Lider stellte sie fest, dass es hell war. Dann vernahm sie Michaelas Stimme.

  


  
    »Langsam glaube ich, du willst uns nicht helfen, sondern mich in den Wahnsinn treiben.« Ihre Schwester schwieg, als würde sie jemandem zuhören, doch es war keine weitere Stimme zu vernehmen. »Klar doch, ich habe sehr wohl bemerkt, dass du auf meinen Busen geglotzt hast.« Wieder hielt Michaela inne. »Werde bloß nicht unverschämt.«


    Sonnenstrahlen kitzelten Julianes Nase und brachten sie zum Niesen. Sie öffnete die Augen, blickte sich verschlafen um und richtete sich auf. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    Sofort war Michaela bei ihr.


    »Lange, einen ganzen Tag und die darauffolgende Nacht. Ich bin seit Stunden wach. Ku’guar meinte, wir sollen dich schlafen lassen.« Sie ging zum Lagerfeuer und füllte eine Schüssel mit Flüssigkeit aus dem Kessel. »Hier, trink.«


    Juliane schnupperte misstrauisch. »Das ist nicht wieder ein Trank, der mich für Stunden außer Gefecht setzt?«


    »Nein, nur Brühe. Fleisch, Wasser, Wurzeln und Kräuter. Ku’guar hat ein Kaninchen gefangen. Frage mich nicht, wie er das gemacht hat.« Michaela schüttelte sich. »Darüber möchte ich nicht nachdenken. Nur so viel, das Tier trug Bissspuren.«


    Juliane fühlte Übelkeit in sich aufsteigen und spülte diese rasch mit einem Schluck Fleischbrühe hinunter.


    »Eine Spur von Aran?«, fragte sie langsam. Ein dumpfer Schmerz saß in ihrem Innern, ballte sich, wuchs, drückte auf Magen und Herz und erschwerte ihr das Atmen. Einen Moment lang meinte sie, zu ersticken. Sie wollte weinen, doch sie hatte keine Tränen mehr, wie sie benommen feststellte. Sie bemerkte Michaelas forschenden Blick auf sich und bemühte sich um Haltung. Erneut nippte sie an der Schale. Sie fühlte sich ausgehöhlt.


    »Er ist noch nicht aufgetaucht«, erklärte ihre Schwester munter. An deren Miene erkannte sie, wie schwer es ihrer Schwester fiel, Unbeschwertheit vorzugaukeln.


    Sie schloss die Augen und atmete schwer. Sie konzentrierte sich auf die silberne Schnur. Das Band war nicht wahrzunehmen.


    Ich bin allein.


    Michaela umarmte sie. Einen Moment war Juliane wie erstarrt, dann erwiderte sie die Geste.


    Zwei weibliche Stimmen, die sich im Flüsterton stritten, schreckten Juliane auf.


    Michaela starrte sie verwirrt an und folgte ihrem Blick.


    »Ich will nicht länger warten. Weißt du, ich habe Besseres zu tun, als mein Dasein mit Warten zu verbringen«, quengelte eine piepsige Stimme.


    »Die Fee trug uns auf, einen geeigneten Moment abzupassen«, hielt eine zweite, helle Stimme dagegen.


    »Dann warten wir ewig. Der langhaarige Mensch schläft die meiste Zeit oder verliert Körperflüssigkeiten und der andere führt Selbstgespräche oder wäscht seinen plumpen Körper«, behauptete die piepsige Stimme.


    »Du bist unverschämt, Naestra.«


    Die Streitenden erwiesen sich als zwei handspannengroße Frauen. Sie glitten etwa einen Meter über dem Waldboden auf das Lager zu. Als die beiden näherkamen, erkannten sie den hellen Lichtschein, der von den Elfen ausging und die schillernden Flügel, die im Sonnenlicht kaum zu sehen waren.


    Naestra besaß hellbraunes Haar wie Cappuccino und schwebte bis auf Armlänge vor Julianes Gesicht.


    »Alae«, grüßte sie forsch.


    Die andere Elfe flog an Naestra vorbei und nickte Michaela und Juliane zu. »Alae, ich bin Latosa und dies ist Naestra. Wir sind Elfen aus dem Gefolge der Herrin der Elfenwälder.«


    »Seid gegrüßt, ich bin Juliane.« Sie neigte grüßend ihren Kopf.


    Naestra winkte ab. »Wissen wir, wir haben euch die letzten Tage beobachtet. Unsere Herrin trug uns auf, euch zu ihr zu bringen.«


    Ku’guar trat aus dem Gebüsch, während er sich seine Weste überstreifte. Er wirkte nicht überrascht, als er die Elfen entdeckte.


    »Dann können wir los.« Naestra hüpfte ungeduldig in der Luft auf und ab.


    »Wohin?«, fragte er kurz angebunden.


    »Kommt mit, oder lasst es bleiben«, schnappte die Elfe.


    Latosa zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wir führen euch zum Steinkreis.« Latosa schien eindeutig die zugänglichere der beiden zu sein.


    »Zu Moira?«, fragte Juliane. Aufregung stieg in ihr hoch.


    »Kennt ihr sie unter diesem Namen? Wir nennen sie die Fee«, teilte Latosa ihnen mit.


    Michaela schrie auf. »Dieses kleine Biest«, fluchte sie.


    Juliane und Ku’guar musterten sie besorgt.


    Naestra kicherte und Latosa zerrte sie am Arm in einige Entfernung, wo sie wütend auf sie einzureden begann.


    Juliane betrachtete Michaela Augen rollend. Diese streckte ihr anklagend den Zeigefinger entgegen.


    »Was ist denn?« Juliane beugte sich stirnrunzelnd über Michaelas Finger, den diese wedelnd vor die Nase hielt. Es waren punktförmige Abdrücke zu sehen.


    »Dieses schwebende Mädchen hat mich gebissen.«


    »Warum? Hast du sie angefasst?«, fragte Ku’guar.


    »Nur angestupst.«


    Juliane verzog das Gesicht. »Was hast du denn erwartet? Wie würdest du reagieren, wenn dich ein Riese begrapscht?« Sie wandte sich an Latosa und Naestra: »Können wir aufbrechen?«


    Latosa nickte. »Ihr lasst eure Sachen hier zurück.«

  


  
    


    Sie bahnten sich den Weg durch das Unterholz.

  


  
    Die Elfen warteten wiederholt ungeduldig auf sie, die immer wieder umgestürzte Baumstämme und Büsche umgehen mussten oder schwerfällig durch wadenhohe Farne marschierten.


    Naestra schimpfte leise vor sich hin, wagte aber nicht, die Freunde direkt zu beleidigen, wohl auch, weil Latosa sie in regelmäßigen Abständen in den Arm kniff.


    Endlich erreichten sie eine Waldschneise.


    Obwohl Juliane vor Jahren dort gewesen war, erkannte sie den Ort sofort wieder. Dort in der Mitte war sie das erste Mal in Goryydon erwacht. Auf der Wiese wuchsen gelbe und rote Blumen, dichtes grünes Gras. Die Sonne strahlte. Die Atmosphäre außerhalb der Bäume wirkte angenehm und warm.


    Rund um die Lichtung verteilten sich kreisförmig kniehohe Steine. Michaela stolperte über einen und fluchte.


    Julianes Blick wanderte kurz zu ihr und zurück auf die Lichtung. Sie stieß einen überraschten Laut aus. Ein leises Klingeln schwang in der Luft.


    Aus den Gräsern stieg leichter Nebel auf. Rauchfäden kräuselten sich, kletterten empor, vereinten sich und ballten sich zu einer dichten Wolke. Die Nebelschwaden wurden zusehends undurchdringlicher. Die Wolke wirbelte herum, nahm menschliche Form an und verfestigte sich, bis sie sich in Moira verwandelt hatte.


    Sie sah noch genauso aus wie bei ihrem letzten Treffen. Ihr platinblondes Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern, und sie wirkte jugendlich wie eh und je. Ein luftiges Gewand umwehte ihren Körper.


    In Juliane explodierte ein wahrer Gefühlsballon. Schmerz, Trauer, Freude und Liebe durchzuckten sie gleichzeitig. Sie verlor jede Zurückhaltung und warf sich Moira in die Arme.


    »Mutter«, stammelte sie und fühlte sich zurückversetzt in Zeit und Raum. Einen Augenblick lang sah sie sich als Zadieyek und fand Trost und Zuflucht bei ihrer leiblichen Mutter Moira.


    »Juliane«, wisperte Moira liebevoll und schob sie auf Armlänge von sich, um sie zu betrachten. »Ich habe auf euch gewartet.« Sie nickte Michaela und Ku’guar zu.


    Michaela trat einen Schritt vor. Ihre Augen blickten fassungslos auf die weise Frau.


    »Wie hast du den Angriff auf der Lichtung damals überlebt? Warum bist du verschwunden?«, fragte sie erstaunt.


    Die Zauberin wandte sich Michaela zu. »Man kann eine Fee nicht töten.«


    Juliane hob interessiert den Kopf.


    »Mir wurde für meine Zeit bei den Menschen ein sterblicher Körper verliehen. Als mein Körper vernichtet wurde, musste ich in die Elfenwälder zurückkehren.«


    »Du bist also eine Fee.« Michaela musterte Moira fasziniert. Juliane hob eine Hand und legte sie auf Michaelas Schulter. »Michaela, wir haben Wichtigeres zu bereden.« Sie hoffte, dass Michaela die Entschuldigung in ihrem Blick verstand. Diese nickte enttäuscht und trat einen Schritt zurück.


    »Moira…«, Juliane wagte keine Verzögerungen mehr. Sie musste herausfinden, was Moira wusste, und vor allem, ob sie ihnen helfen konnte.


    Moira brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Ich weiß. Kloob ist zurückgekehrt. Ein Seher ermöglichte ihm die Rückkehr.«


    Die Angst überrollte Juliane wie ein Schwall eiskalten Wassers. Wie Eis stach die Furcht auf ihrer Haut, fraß sich hindurch und erreichte ihre Seele, füllte die Leere, die Arans Verlust hinterlassen hatte.


    »Aber wie ist ihm das gelungen?« Sie konnte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    Michaelas Mitgefühl streichelte für einen Moment ihren Geist. Juliane stieß die Luft aus und zwang ihre Konzentration auf Moira und das Unterfangen, ihre Gedanken abzuschotten.


    »Kloob hat den Körper des Mannes in Besitz genommen«, erzählte Moira und ihre ernste Miene sagte Juliane mehr, als Moira zu diesem Zeitpunkt zugab.


    »Wie kann ich ihn zurückschicken?«


    »Diesmal liegt es bedauerlicherweise nicht in deinen Händen. Ihr benötigt die Hilfe von jemandem, der die Wilde Magie beherrscht.«


    Die Wilde Magie war die natürliche Gabe der Morvannen. Kloobs Furcht vor dieser Zauberkraft hatte unter seiner Herrschaft eine beispiellose Vernichtungswelle der in Goryydon lebenden Morvannen nach sich gezogen.


    Nach Julianes Kenntnissen gab es nur einen, der die Morde überlebt hatte. »Aran.« Ihr Herz wollte brechen, bei dem Gedanken an ihren verlorenen Geliebten.


    Moira zog eine Augenbraue hoch. »Nein, ihr werdet am Purpursee jemanden treffen und ihn zur Burg bringen.«


    Juliane nickte verstört. Ihr Herz stolperte in ihrer Brust und ihre Augen brannten, unfähig, weitere Tränen zu vergießen, nach denen ihre Seele verlangte.


    »Warum bist du so verzweifelt?«, wollte Moira mit sanfter Stimme wissen. Sie streckte ihre Hand aus und berührte sacht ihre Wange.


    Juliane schluckte. »Aran, er…, die Höllenwesen haben ihn umgebracht.« Es tat weh, auch nur daran zu denken. Es auszusprechen, war grausam.


    Moira runzelte die Stirn. »Tot? Nein, er ist nicht tot.«


    Sie starrte Moira an. »Bist du sicher?« Hitze durchströmte sie und das Blut pulsierte in ihren Adern. Wo sie eben noch Kälte erfüllt hatte, beherrschte ihr Innerstes jetzt Energie, als hätte sie in eine Steckdose gegriffen. Kraft und Aufregung pulsierten durch ihre Adern, am liebsten wäre sie augenblicklich losgerannt, um Aran zu suchen.


    »Ich kann diese Wälder zwar nicht mehr verlassen, doch ich weiß genau, was außerhalb vorgeht. Aran wurde verschleppt.«


    »Wohin?« Die Lethargie fiel endgültig von Juliane ab. Ein weiterer Energieschub explodierte förmlich in ihr. Sie hielt es für unfassbar, wie wenig Zutrauen sie zu Aran und seinen Fähigkeiten besessen hatte.


    Sie hörte, wie Michaela überrascht aufkeuchte. Im nächsten Moment stand sie neben ihr und nahm ihre Hand.


    »Drei Anhänger Kloobs bringen ihn Richtung Süden«, enthüllte Moira.


    »Todesreiter«, flüsterte Juliane.


    Moira nickte mit zusammengepressten Lippen.


    Juliane straffte sich. »Wir werden ihn befreien«, beschloss sie. Michaela presste ihre Hand so fest, dass es schmerzte.


    »Nein, ihr müsst zum Purpursee«, forderte Moira.


    Wut und Enttäuschung flammten in ihr auf. Zornig stemmte Juliane ihre Hände in die Hüften.


    Moira winkte ab. Ihr Gesichtsausdruck war ungewohnt energisch. »Was geschehen muss, wird geschehen. Du kannst nichts dagegen tun. Ihr müsst unseren Verbündeten am See treffen! Es ist eine Sache auf Leben und Tod. Vertrau mir.« Ihre Stimme war sanft geworden. »Es gibt Hoffnung für dich und ihn. Doch nur, wenn ihr jetzt meine Befehle befolgt.«


    Juliane schloss die Augen. Sie verharrte schweigend, kämpfte gegen die widerstreitenden Emotionen und rang um Selbstbeherrschung. Was täte Aran? Er würde seine Pflicht erfüllen. Und er war nicht verloren. Moira hatte gesagt, es gäbe Hoffnung. Sie öffnete ihre Augen. »Ich werde ihn wiedersehen? Lebendig?« Ihre Stimme klang belegt wegen des Kloßes, der sich in ihrer Kehle festgesetzt hatte.


    Moira nickte.


    Juliane rang sich ein leichtes Lächeln ab und drückte Michaelas Hand. »Moira, warum ist Michaela in Goryydon?«


    »Das gehört zu Kloobs Plänen. Die Schicksalsmächte hatten nicht vorgesehen, dass Michaela hierherkommt. Sei vorsichtig! Kloob will sich an dir rächen.«


    »Er will Michaela etwas antun.« Die Angst kroch ihr kribbelnd vom Magen hinunter zu den Zehenspitzen.


    »Möglich, ich weiß es nicht.« Moria legte Michaela die Hand auf die Schulter und zwinkerte ihr zu. »Kehre mit Ku’guar zu eurem Lagerplatz zurück.«


    Michaela starrte Moira aus weit aufgerissenen Augen an. »Irre, du bist wirklich eine Fee? Kannst du auch zaubern? Und fliegen?«, fragte sie eifrig.


    Moira schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln. »Du verfügst über sehr viel Fantasie und großes Talent. Ich würde dich mit der Wahrheit nur langweilen.« Sie schob Michaela in Ku’guars Richtung. »Und jetzt geht.«


    Moira forderte Latosa mit einer Handbewegung auf, die beiden zu begleiten. Sie wartete, bis die drei im Unterholz verschwunden waren, ehe sie sich Juliane zuwandte. »Ich sehe Schwierigkeiten. Sollte unser Verbündeter seine Aufgabe nicht erfüllen können, gibt es noch einen einzigen Weg, Kloob zu besiegen.« Besorgnis verdüsterte Moiras Miene.


    »Wie?« Juliane ahnte, worauf es hinauslaufen würde, noch ehe Moira sprach.


    »Ein Opfer«, enthüllte Moira. »Ein Opfer aus Liebe.« Sie winkte Naestra herbei. »Bring Juliane zu den anderen zurück.«


    Moira schwebte rückwärts ins Dickicht, wie gezogen von einer unsichtbaren Macht. »Du musst jetzt gehen. Verlasst den Wald. Ihr gehört nicht hierher«, drängte sie.


    Naestra zupfte an Julianes Ärmel und lenkte sie für einen Moment ab. Als sie wieder nach Moira sah, war diese verschwunden.

  


  
    Jeder Mensch folgt einer ganz persönlichen Bestimmung,


    der er sich nicht entziehen kann.


    Olga Tschechowa


    


    


    

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Gefunden!

  


  
    


    


    


    Juliane stocherte im Lagerfeuer und blickte zwischen den Elfenwäldern und Michaela hin und her, die auf dem Boden herumrutschte und Esskastanien sammelte.

  


  
    »Sie hat mich weggeschickt, wie eine… eine…« Sie seufzte und konzentrierte sich stirnrunzelnd auf ihre kleine Schwester. »Was machst du da eigentlich?«, fragte sie verwirrt.


    »Maronen sammeln. Ich habe Appetit drauf.«


    »Auf Maroni? Bist du schwanger?«


    Michaela fuhr entsetzt auf. »Schwanger? Ich? Heilige Scheiße, bestimmt nicht!«


    Juliane wandte sich achselzuckend ab und starrte in die Flammen. Sie versuchte, die silberne Schnur zu ertasten. Ein kurzes Aufblitzen in ihrem Geist war alles, was sie erfühlen konnte. Ohne Moiras Hinweis hätte sie nicht nach der Seelenverbindung gesucht. Sie spürte nichts, also hielt sie Aran für tot. Kein Grund für sie nach etwas zu suchen, was nicht existierte. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. »Ich werde die erste Wache übernehmen, ihr beide könnt euch schlafen legen«, schlug sie vor und streckte sich.


    »Nicht nötig, das kann ich tun«, widersprach Ku’guar.


    »Streitet ruhig, wer zuerst den Aufpasser mimt, von mir aus die ganze Nacht. Aber bitte nicht zu laut«, sagte Michaela kauend und warf Maronischalen in das Feuer. Sie holte sich ihre Decke, zog sie über den Kopf und kuschelte sich auf den Boden.


    »Leg dich hin, Juliane, ich benötige keinen Schlaf. Ich passe auf.« Ku’guar umrundete das Feuer und setzte sich auf den Boden.


    Zögernd wickelte sie sich in eine der Decken. »Was heißt das, du brauchst keinen Schlaf?«


    »Einer der wenigen Vorteile eines Semchais ist es, in der Tiergestalt nicht ruhen zu müssen.«


    Sie setzte sich und beugte sich interessiert vor. »Aber ich habe dich schlafen sehen?«


    Ku’guar hob seine Tatze und strich sich durch das Gesicht. Eine Geste, die verblüffend der einer Katze ähnelte, während seine Miene menschlich wirkte. »Du hast mich dösen sehen. Semchais schlafen nur, wenn sie noch jung sind oder krank.« Seine Ohren richteten sich auf. Er sah sie neugierig an. »Wie ist es, zu träumen?«


    Juliane zog die Decke fester um ihre Schultern. »Du weißt nicht, wie es ist, einen Traum zu haben?«


    Ku’guar nickte knapp. »Meine Kindheit liegt lange zurück. Ich erinnere mich nicht mehr.«


    »Es gleicht dem Wachzustand und ist doch ganz anders. Du bist nicht Herr über deinen Willen und manchmal scheint alles wie im Nebel. Im Traum ist alles und zugleich nichts möglich.«


    Julianes Stimme klang mit einem Mal rau. Aran, alles, wovon sie träumte, sobald sie die Augen schlösse, wäre er. Sie wollte ihn nicht einmal berühren. Wenn sie ihn nur sähe. Wüsste, dass es ihm gut ging. Das Atmen fiel ihr schwer. Natürlich ging es ihm nicht gut. Man hatte ihn gefangen, verschleppt und jemanden wie Aran, einen Krieger, überwältigte man nicht kampflos. Nicht, ohne ihn zu verletzen. Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an.


    Ku’guar senkte seinen Kopf. »Wir werden Aran befreien. Ich verspreche es dir. Ich kann es riechen.« Er sah Juliane an. »Und die Nase eines Semchai irrt sich niemals.«


    »Danke.« Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Ich werde versuchen, ein wenig zu schlafen.« Damit rollte sie sich zusammen wie ein verwundeter Igel.

  


  
    


    Juliane kam in einem Saal zu sich, dessen Boden, Wände und Decken aus schwarzem, mattem Stein bestanden.

  


  
    Sie drehte sich um die eigene Achse. Wieder in der Ausgangsposition angekommen, lagen auf einmal unzählige Leichen zu ihren Füßen.


    Ein süßlicher, leicht metallischer Geruch lag in der Luft. Ein Gestank, den sie bereits zu oft, zu intensiv wahrgenommen hatte. Sie unterdrückte die aufsteigende Übelkeit und besah sich die Toten genauer. Ihr Herz stockte, als sie Ranon erkannte.


    Ruhig, es ist nur ein böser Traum. Reiß dich zusammen, Juliane!


    Ein paar Meter weiter lag Kalira auf der Erde wie eine fortgeworfene Puppe. Ihre Augen waren geschlossen, die Gesichtszüge schlaff, Bluttropfen glitzerten auf ihrem Hals wie eine Kette aus roten Zuchtperlen.


    Juliane schluckte und lief schneller. Ein schmatzendes Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihre Füße. Sie stieß einen leisen Schrei aus. Sie stand inmitten einer Blutpfütze. Eiseskälte breitete sich in ihrem Inneren aus. Sie ging weiter und achtete diesmal darauf, wohin sie ihre Schritte setzte.


    Ein Stöhnen ließ sie innehalten. Sie eilte mit klopfendem Herz zu dem Verwundeten. Ein eisiger Stich durchzuckte sie, als sie sich neben der Gestalt bückte. Sie brauchte ihn nicht umzudrehen, um Aran zu erkennen. Tränen stiegen in ihr auf.


    »Aran«, flüsterte sie.


    Sie erkannte ihn kaum wieder. Eine breite Haarsträhne klebte blutverkrustet an seiner Wange. Die rechte Gesichtshälfte zeigte sich blau und geschwollen und sein Auge war kaum mehr als ein Schlitz.


    »Juliane«, kam es mühsam über seine Lippen. Er hob seinen Arm und verzog sein Gesicht vor Schmerz. Seine Finger berührten ihre Wange, ihre Lippen und ihren Hals, ehe er den Arm kraftlos fallen ließ.


    »O Gott, Aran, bist du es wirklich? Oder ist es nur ein Traum?« Sie schluchzte.


    »Du musst mutig sein. Habe keine Angst, ich habe auch keine«, krächzte er angestrengt.


    Sie beugte sich über ihn und küsste seine aufgesprungenen Lippen. Die silberne Schnur blieb stumm und unsichtbar.


    Juliane weinte. »Die silberne Schnur, ich fühle sie nicht mehr.« Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Wie ein dumpfer Schmerz saß sie in ihrem Herzen, lähmte ihre Seele. »Wo bist du? Wie kann ich dich finden?«


    Aran schüttelte den Kopf. »Nein, das darfst du nicht.«


    Er krümmte sich vor Pein und stieß einen gequälten Laut aus.


    Und dann war er verschwunden und mit ihm all die Leichen und das Blut.


    Sie schrie und fuhr mit den Händen suchend über die Stelle, an der Aran eben noch gelegen hatte, als brächte ihn dies zurück, als wäre dies der Weg, ihn heraufzubeschwören.


    »Wie hat dir dieses kleine Szenario gefallen?«, ertönte eine hämische Stimme hinter ihr.


    Sie sprang auf und wirbelte herum.


    Kloob lächelte. »Wie leicht du zu ängstigen bist, Kind.«


    Er hatte sich nicht verändert. Matt wie Kohlestaub umrahmte das Haar sein schmales Gesicht. Auf seiner bleichen Haut stach die violette, längliche Narbe hervor, die sie ihm einst beigebracht hatte.


    Juliane schluckte und wich zurück, als sich Kloob ihr näherte. Seine schwarze Robe strich mit heiserem Flüstern über den Boden.


    Er lachte. »Hast du Angst, Auserwählte?«


    »Vor dir?« Sie unterdrückte die Furcht in ihrem Innern und verharrte bewegungslos. »Ich habe dich getötet. Und ich werde das wieder und wieder tun, bis du endlich in der Hölle bleibst, wo du hingehörst«, zischte sie hasserfüllt.


    Ein höhnisches Lächeln breitete sich auf seinem hageren Gesicht aus. »Dein Mord an mir hat mich mächtiger werden lassen, als du dir vorstellen kannst. Nichts endet mit dem Tod.« Er stieß ein Lachen aus und beugte sich vor. Seine Augen leuchteten triumphierend. »Der Tod ist erst der Anfang.«


    »Ich habe dich schon einmal besiegt. Ich werde es ein zweites Mal schaffen.«


    »Du überschätzt dich.« Kloobs Stimme klang verächtlich. »Du bist zu erbärmlich.« Er machte eine ausholende Geste und die Leichen und das Blut erschienen erneut.


    »Das ist deine Schwäche. All deine Freunde.« Er spie den Satz aus. »Dein Mitgefühl, deine Liebe für die Menschen.«


    Juliane fühlte Zorn aufflackern und näherte sich ihm einen Schritt. »Du irrst dich, Kloob. Nicht Schwäche, es ist meine Stärke.« Sie ballte ihre Fäuste und erwachte mit einem Ruck.

  


  
    


    Schwindel und Übelkeit wallten in ihr hoch. Einen Moment blieb sie liegen, dann zwang sie das Unwohlsein, aufzustehen. Sie sprang auf und rannte hinter die Büsche. Dort erbrach sie sich würgend, bis sich der letzte Rest ihres Magens in Freiheit begeben hatte. Kalter Schweiß kroch in ihr empor. Ihre Augen brannten und Tränen nässten ihre Wangen.

  


  
    Juliane sank auf die Knie, atmete schwer und wischte sich über den Mund. Schon wieder! Sie schloss die Augen. Was war das bloß? Ihr Magen zuckte ein paar Mal, dann schwand die Unpässlichkeit vollständig. Sie ging in die Hocke und starrte erschrocken auf das Buschwerk. Sie nahm ihre Finger zu Hilfe, um nachzuzählen.


    Konnte es sein, dass…? Ihr stockte der Atem. Nein, unmöglich.


    Sie zählte nach. Ihre Regelblutung war zwei Wochen überfällig. Ihre Periode hatte sich noch nie verspätet.


    »Verdammt!« Juliane rechnete erneut. Nein, es stimmte.


    Sie tastete ihre Brüste ab. Sie fühlten sich schwerer an und die Haut spannte. Ihre Gedanken schienen wie gelähmt. Sie zwang sich, ihre Hände an Ort und Stelle zu belassen und nicht ihrem Instinkt folgend, den schützenden Griff an ihren Bauch zu wagen. Ein Baby von Aran. Einen kurzen Moment durchzuckte sie freudiger Schreck. Ein Teil von ihm war immer noch bei ihr. Dann meldete sich ihr Verstand. Gefahr und Tod lauerten außerhalb dieses Gebüschs.


    Michaelas Ruf schreckte sie auf.


    »Ich musste nur austreten. Ich komme gleich.« Juliane richtete sich auf. Besser, sie behielt ihr Geheimnis für sich. Sie schluckte, blinzelte und trat mit einem Lächeln aus dem Buschwerk.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Shaara zog den zoum, seinen Reiseumhang, enger um die Schultern. Er war müde und ihn fröstelte. Über den Purpursee strich eine sanfte Brise und streifte ihn.

  


  
    Er lehnte sich erschöpft an einen Baumstamm und schloss die Augen. Mehr als einen Mond währte seine Reise bereits. Obwohl die Anstrengungen der Überfahrt und der Wanderung ihn entkräftet hatten, wusste er doch, dass dies erst der Anfang seiner Irrfahrten war. Die Vision einer silberhaarigen talmi’na hatte ihn aufgefordert, in das weit im Norden gelegene Goryydon zu reisen. Dort träfe er sich mit den Gesandten der talmi’na am purpurnen See. Er fluchte ungehalten.


    Alles nur wegen Goard.


    Einst hatte Ritanou, Shaaras Großvater den Tireller Goard und ihn als Schüler aufgenommen. Doch dann war Goard in die Stadt Gylah gegangen und hatte sich dort mit den Verbotenen Künsten beschäftigt.


    Goard war zu einem geächteten m’aktah geworden. Einem Wanderer im Reich der Toten.


    Der Wind trug leise Stimmen heran. Shaara suchte eine bequemere Stellung auf dem harten Boden. Sehnsüchtig lauschte er den plaudernden Männern. Ein wenig Unterhaltung wäre ganz nach seinem Geschmack. Auf Morgon war es üblich, dass man sich mit anderen Reisenden zusammentat und Feuer, Lagerplatz und Reiseweg teilte, wenn es sich ergab. Er kannte die Gepflogenheiten dieses Reiches nicht und zögerte. Schließlich raffte er sich auf. Er war zu lange allein unterwegs gewesen. Es verlangte ihn nach menschlicher Gesellschaft. Daran gab es nichts Verwerfliches.

  


  
    


    Shaara näherte sich dem Lager einer kleinen Reisegruppe. Er blieb im Dunkeln stehen. Drei zweckmäßig gekleidete Männer saßen um ein Feuer, aßen und lachten.

  


  
    Ein unbestimmtes Gefühl ließ Shaara innehalten. Er umrundete das Lager. An einigen Bäumen hatten sie ihre Pferde festgemacht. Es waren prächtige Tiere, vier an der Zahl. Shaara stutzte. Ein unförmiger Gegenstand hing über den Sattel des Rappen. Shaara musterte das Paket und erschrak. Die Last zappelte und stöhnte. Das Tuch verrutschte und gab den Blick auf einen schwarzhaarigen Kopf frei.


    Shaara überlegte nicht länger, sondern schlich zu dem Gefangenen.


    »Ich befreie dich, Bruder«, flüsterte er auf morgonisch. Er dachte nicht daran, dass der Unbekannte seine Sprache nicht beherrschen könnte.


    Der Mann war übel zugerichtet und blinzelte Shaara verständnislos an. Die Worte mochte er nicht kennen, die Handlung verstand er offensichtlich.


    Shaara wandte sich seinem Bündel zu, hörte noch den Unbekannten unartikulierte Laute ausstoßen, dann raubte Shaara ein harter Schlag auf den Hinterkopf das Bewusstsein. Schwärze umfing ihn.


    Der Rabe, sein geistiger Führer, flog heran und trug Shaaras Geist in lichtvolle Gefilde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wow!« Staunend blickte Michaela auf die purpurne Wasseroberfläche. »Das ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Purpursee«, rief sie aus.

  


  
    Sie sah nach Juliane, die bleich und ernst neben ihr ritt. Ihre ältere Schwester gefiel ihr immer weniger. Ganz spitz war ihr Kinn geworden. Der Kummer setzte ihr mehr zu, als sie Michaela oder Ku’guar eingestand. »Wieso ist das Wasser so rot?«


    Sorg dafür, dass ihr ans Südufer geht. Ranon klang besorgt.


    »Wieso?«, verlangte Michaela zu wissen. Sie benötigte einen Grund für ihre Forderung, ans andere Ufer zu wollen.


    »Ihr müsst dorthin!«


    »Ich weiß nicht, ich glaube, das liegt an den Algen«, entgegnete Juliane müde. »Lasst uns hier lagern.«


    »Nein«, rief Ranon durch Michaelas Mund. Am liebsten hätte sie sich einen Schlag verpasst, in der Hoffnung, er fühlte den Schmerz.


    Juliane warf ihr einen überraschten Blick zu. Sie räusperte sich.


    »Warum nicht?«


    Sie kam ins Stottern. »Weil… weil dort drüben ein besserer Platz ist.« Ranon führte ihren Arm gen Süden. Sie unterdrückte einen Fluch.


    Ku’guar nickte und Juliane trieb Staubwolke mit leichtem Schenkeldruck an.


    »Was ist los mit dir, Michaela? Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Ku’guar besorgt. Er fixierte sie aufmerksam.


    Erschrocken biss sie sich auf die Unterlippe. Das ist nur deine Schuld, Ranon!


    Ranon schwieg. Sie stieß einen leisen Fluch aus. Ausgerechnet jetzt. Was war am Südufer so Besonderes? Aufmerksam beobachtete sie ihre Umgebung.


    Dichtgrüne Büsche wuchsen am See. Am Ufer, dort, wo das Wasser in leichten Wellen auslief, war die Erde braun und schlammig.


    Sie seufzte und blickte über die Wasserfläche. Nichts Auffälliges war zu sehen. Ihr Blick streifte ein Paar Lederschuhe. Sie runzelte die Stirn. Sogar hier warfen die Leute ihren Müll einfach hinter die Büsche.


    »Halt«, rief Ranon ein weiteres Mal aus Michaelas Mund und zwang sie, im Sattel zu verweilen. »Da liegt jemand!«


    Sie drängte ihr Pferd, dorthin zu traben.


    Woher wusstest du das?


    Ranon schwieg. Er schien sich in der Rolle des geheimen Rächers zu gefallen.


    Juliane tauchte neben ihr auf und beugte sich über den Mann. »Er atmet«, erklärte sie und drehte ihn mit Michaelas Hilfe auf den Rücken.


    Unter der getrockneten Blutschicht auf dem Gesicht erkannte Michaela einen gut aussehenden, zimthäutigen Mann, etwa doppelt so alt wie sie.


    Ku’guar reichte Juliane einen Vorratsbeutel.


    »Wollt ihr jetzt etwa essen?«


    Ihre Schwester verdrehte die Augen. »In diesem Beutel befinden sich Verbände und Kräuter.« Sie drückte ihr einen viereckigen Stofffetzen in die Hand. »Ich brauche ein nasses Tuch.«


    Michaela trottete zu den Pferden und befeuchtete den Lumpen mit Wasser aus dem Schlauch.


    Juliane nahm den Stoff entgegen und wusch die Kopfwunde des Verletzten aus. Dann tastete sie den Schädel ab. Der Mann stöhnte.


    »Nichts gebrochen«, erklärte sie erleichtert.


    Michaela steckte ihre Hand in den Beutel und zog eine Handvoll Ackerschachtelhalm heraus.


    Dass Juliane nicht der Mund offen stehen blieb, war alles. »Seit wann kennst du dich mit Kräutern aus?«


    »Kräuter?« Michaela gelang es, ihren Ärger zu verbergen und Ahnungslosigkeit vorzutäuschen. »Dieses Zeug hier? Das aussieht wie Gras?« Sie machte Anstalten die Heilpflanzen in das Säckchen zurückzustopfen.


    Juliane nahm ihr die Pflanzen ab. »Warte, das brauche ich.« Sie legte es auf die Verletzung und wickelte eine saubere Binde um den Kopf des Mannes.


    »Dem hat man ordentlich eins übergebraten, was?«, meinte Michaela schaudernd. Sie schluckte trocken.


    »Ich sammle Holz für ein Lagerfeuer.« Ku’guar wandte sich ab und ließ sie allein.


    »Meinst du, er ist der, den wir treffen sollten?«


    Juliane zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Wenn er zu sich kommt, können wir ihn fragen.«


    »Und wenn er es ist und stirbt?«


    Der Bewusstlose stöhnte, als Juliane den Verband zu fest anzog. Nervös lockerte sie die Binde. Dunkle Blutflecken hatten sein ledernes Hemd besudelt. Er trug eng anliegende Hosen, die an den Seiten geschnürt waren und knöchelhohe Schuhe, die schlammverschmiert waren.


    »Das wird nicht passieren.« Sie begann, sein Gesicht zu reinigen.


    Er besaß markante Gesichtszüge und hohe Wangenknochen wie Aran, aber dunklere Haut und einen breiteren und muskulöseren Körperbau.


    Ku’guar kehrte mit dem Feuerholz zurück. Er warf es auf den Boden.


    Juliane, die in die Behandlung des Fremden vertieft war, schrak bei dem Geräusch sichtlich zusammen. Der Verletzte bewegte sich röchelnd.


    »Ich habe dort drüben die Reste eines Lagerplatzes entdeckt.« Ku’guar deutete mit dem Kopf auf eine entferntere Stelle am Ufer. »Er wurde dort niedergeschlagen und dann hierher gebracht.«


    »Wieso sollte sich jemand diese Mühe machen?«, fragte Michaela stirnrunzelnd.


    »Hielten die Angreifer ihn für tot, wollten sie die Leiche wahrscheinlich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe haben«, vermutete Ku’guar achselzuckend.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Rabe zwang Shaara in die Tiefe und warf ihn zurück in seinen Körper. Der Aufprall erwies sich als schmerzhaft und er benötigte einen Moment der Orientierung, ehe sein Bewusstsein langsam in den Wachzustand hinüberglitt.

  


  
    Ein Lagerfeuer prasselte fröhlich vor sich hin und warf goldene Lichter auf eine eindrucksvolle, junge Frau. Sie trug Männerkleidung und redete auf einen großen Puma ein. Zwischen ihnen schlief eine schwarzhaarige Gestalt auf dem Boden.


    Shaara stöhnte und probierte, sich aufzurichten. Sofort stand die Frau bei ihm.


    Sie hockte sich neben ihm nieder. »Ruhig, du bist verletzt«, flüsterte sie in der Hochsprache. Ihr Dialekt erwies sich als melodischer, als der der anderen Goryydoner, denen er bisher begegnet war. Sie drückte ihn sanft auf die Erde zurück. Die Unbekannte umgab eine leuchtende Aura. Er blinzelte. Sie musste da’Ischaá, die Auserwählte, sein.


    »Ich muss meinen Clanbruder befreien«, erklärte er und versuchte, sich hochzustemmen. Schmerz, Schwäche und die junge Frau verhinderten dies.


    »Ihr wart zu zweit?« Die Frau strich ihm mit kühlen Fingern das lange Haar aus dem Gesicht.


    »Ich habe Männer, Weiße, getroffen, die einen Morgonen wie mich in ihrer Gewalt hatten«, erzählte Shaara. Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren. Brüchig und matt wie die eines alten Mannes.


    Trotz seiner Pein bemerkte er, wie sie erstarrte, ehe Aufregung durch ihren Köper pulste. »Wie sah er aus? Hast du mit ihm geredet?«, wollte sie atemlos wissen.


    Shaara musste sich zwingen, wach zu bleiben, die Schwäche überrollte ihn mit Wucht. »Eine Narbe, er hatte eine Narbe am Hals.«


    Die Frau wandte sich an die Raubkatze. »Ku’guar, Aran muss in der Nähe sein.« Sie klang, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    Shaara verlor den Kampf gegen die Ohnmacht und sank zurück in das schwarze Vergessen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane musste sich beherrschen, um nicht sofort auf ihr Pferd zu springen und Aran zu suchen. Die Unruhe ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Sie schluckte die bittere Galle und legte eine Hand beruhigend auf ihren Bauch.

  


  
    »Hast du das gehört? Kannst du ihre Spur aufnehmen?«, flüsterte sie aufgewühlt.


    Ku’guar streckte sich in Katzenmanier. »Vielleicht.« Er deutete auf den Morgonen. »Was ist mit ihm?«


    Sie schoss in die Höhe. »Michaela kann bei ihm bleiben. Wir verlieren wertvolle Zeit, wenn wir hier ausharren.«


    Michaela brummte unwillig, als sie geschüttelt wurde. »Was ist jetzt wieder los?«, fragte sie schlaftrunken.


    »Du musst dich um den Mann kümmern. Ich weiß, wo wir Aran finden können.« Juliane spürte ihren Herzschlag bis in den Kehlkopf.


    Michaela sprang auf.


    »Wirklich?« Sie fuhr verschlafen durch ihr Haar. »Was hast du vor?« Sie richtete ihre Kleider und sah von Juliane zu Ku’guar und zurück.


    »Wir brauchen einen Plan«, entschied Juliane.


    Ku’guar nickte. »Hast du bereits eine Idee?«


    Sie zögerte. »Aran ist derjenige, der sich auf so etwas versteht«, gestand sie. »Ich kann und will ihn nicht einen Augenblick länger in den Händen von Kloobs Häschern zurücklassen.«


    »Wir spüren sie auf und entscheiden gemeinsam, wie wir vorgehen werden.«


    »Was habt ihr vor? Was geschieht mit unserem Unfallopfer?« Michaela deutete mit einer Kopfbewegung auf den Fremden.


    Juliane folgte ihrem Blick. Der Fremde lag reglos da, die Gesichtszüge schlaff und die gräuliche Haut von einem Schweißfilm überzogen.


    »Du wirst bei ihm bleiben und auf ihn aufpassen.«


    »Was soll ich mit ihm tun? Ich verstehe mich nicht auf Krankenpflege.« In Michaelas Worten schwang leichte Panik.


    »Das schaffst du schon. Er ist nicht schwer verletzt. Wenn er zu sich kommt, gibst du ihm zu trinken, falls er Hunger hat, ein bisschen Brot.«


    Michaelas Blick wurde leicht glasig.


    Juliane beobachtete verwirrt Michaelas Mienenspiel, doch im nächsten Moment erfüllte sie Mitleid. Ihre kleine Schwester verkraftete das einfache Leben nicht so gut wie sie.


    Michaela lief Juliane hinterher, die Staubwolke und Ku’guars Pferd Falkenkönig sattelte und ihr Schwert umschnallte.


    »Wann werdet ihr zurückkehren?«


    »Sobald wir Aran befreit haben.« Sie fühlte sich nicht nur bereit, zu kämpfen, sondern auch willens für ihn zu sterben. Sie schwang sich auf Staubwolke. »Pass auf dich auf, Michaela!« Sie griff nach Falkenkönigs Zügel und schnalzte.


    »Warte.« Michaela eilte auf sie zu und reichte Juliane ihren Beutel. »Vielleicht kann das für Ablenkung sorgen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Dort entlang!« Ku’guar deutete nach Süden. »Die Spuren sind frisch, sie ritten vor Kurzem hier vorbei.«

  


  
    Juliane tastete mit ihrer Gabe erneut nach der silbernen Schnur. Nichts. Sie konnte Aran nicht wahrnehmen. Ihr Hals war wie zugeschnürt.


    In einiger Entfernung schlängelte sich eine sanfte Erhebung durch die Landschaft. Direkt dahinter erkannte Juliane eine Senke.


    »Was ist das dort vorn?« Sie blinzelte, als würde das helfen, zu erkennen, was sich vor ihr befand.


    Ku’guar streckte den Hals. »Sieht wie ein ausgetrocknetes Flussbett aus«, sagte er und verschwand im Gebüsch.


    Juliane entfernte sich, da sie dachte, er müsse austreten. Als Ku’guar zurückkehrte, hatte er sich in den Puma verwandelt. »Ich bin gleich wieder zurück«, knurrte er.


    Sie stieg aus dem Sattel und band die Pferde im Windschatten der Bäume fest. Sie verfolgte nervös Ku’guars Gang über die Wiese, vorbei an Büschen und einem Geröllfeld. Sie biss sich auf die Lippen. Es gab kaum ein anderes Versteck für diejenigen, die Aran verschleppt hatten, als diese Senke. Die Umgebung erwies sich als überschaubar.


    Sie ballte die Fäuste. Versprengte Todesreiter, die Kloob noch im Tod die Treue hielten, und das bedeutete, dass sie nicht unter dem magischen Einfluss von Kloobs Blut gestanden hatten. Juliane schluckte. Also liefen noch Männer herum, die Kloob aus freiem Willen ihre Gefolgschaft geschworen hatten, die keiner Gehirnwäsche und nicht des magischen Tranks bedurften, um Kloob zu unterstützen. Sie schenkte ihre Konzentration wieder Ku’guar, der am Rand der Senke entlangschlich und dort hinunterstarrte.


    Als er zurückkam, wirkte er besorgt.

  


  
    


    Das Abendrot schien wie Aquarellfarbe über den Horizont zu fließen. Im Gras raschelte es.


    Juliane duckte sich und beobachtete die Todesreiter, die sich um ein Lagerfeuer versammelt hatten, aßen, tranken und sich unterhielten. Aus der Senke drangen Gespräche und Lachen herauf. Hass flammte in ihr auf. Nie hätte sie gedacht, noch einmal einen dieser bösartigen Anhänger Kloobs zu sehen. Dort unten hockten drei seiner Männer. Es half nichts, dass sie überlegte, dass der wiederauferstandene Kloob diese Männer mit Magie und Gehirnwäsche zu Todesreitern gemacht haben mochte, dass diese Kerle dort unten nur willenlose Marionetten waren. Dass auch diese Schergen unfreiwillig Kloobs Gefolgschaft darstellten. Der Zorn brannte in ihren Schläfen und steigerte sich ins Unermessliche, als ihr Blick zu dem Gefangenen wanderte. Die Hände auf den Rücken, das Tau einmal um seinen Leib geschlungen, hatten sie Arans geschundenen Körper am Pfahl festgebunden.

  


  
    Er hing mehr als er stand, offensichtlich zu geschwächt, um sich aufrecht zu halten. Sein schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht und Juliane erkannte nicht, ob er überhaupt bei Bewusstsein war.


    Sie spürte die silberne Schnur über sich und dehnte sie aus, hinunter zu ihm. Aran? Halte aus, ich werde dich befreien!


    Er reagierte nicht. Sie wusste weder, ob er bei klarem Verstand war, noch, ob er sie wahrnahm. Sie empfand weiterhin Leere in sich. Ohne Moiras Versprechen hätte sie bezweifelt, dass er noch lebte. Es kostete sie mehr Überwindung, als sie zugeben wollte, sich zurückzuziehen. Sie schlich an eine Stelle, von der aus sie die in der Senke hockenden Todesreiter gewiss nicht bemerken konnten.


    Ku’guar hatte menschliche Gestalt angenommen und lehnte aufrecht stehend an einem Baum.


    »Es ist genauso, wie du gesagt hast«, flüsterte Juliane. »Wir klettern nach Einbruch der Dunkelheit hinunter.« Sie nahm das Seil von Staubwolkes Sattel. »Könnte reichen«, sagte sie skeptisch, warf das Tau auf den Boden und setzte sich daneben.


    Sie zog ihre Knie an und umschlang sie mit den Armen. Jetzt hieß es auf den Anbruch der Nacht warten.

  


  
    


    Die Todesreiter hatten sich niedergelegt und schnarchten am Feuer. Einer schob Wache, doch sein Kopf sank immer wieder auf die Brust. Es war offensichtlich, dass er nicht mit einem Angriff rechnete. Außerdem herrschte in dem Flussbett dichter Nebel.

  


  
    »Schaffst du es?«, fragte Ku’guar leise.


    Juliane nickte und umwickelte ihre Hände mit Stofffetzen.


    Ku’guar knotete das Tau um einen Baumstumpf.


    Sie trat an den Rand des Hanges und blickte hinunter. Es mochten drei oder vier Meter sein, die sie überwinden musste. Ein Klacks für jemanden wie sie. Sie packte das Seil und begann mit dem Abstieg.


    Stück für Stück ließ sie sich am Seil hinab. Trotz des improvisierten Schutzes brannten ihre Handflächen binnen kurzer Zeit. Sie biss sich auf die Zähne, als sie ihr Knie empfindlich an der Wand stieß. Behutsam tastete sie sich vor und zuckte zusammen, als sie meinte, eine Berührung in ihrem Haar zu spüren. Ein eisiger Hauch streifte ihren Nacken. Sie blickte sich um, Nebel umschmeichelte sie wie ein weißer Schleier aus Feuchtigkeit. Sie blinzelte. Die Schwaden bewegten sich, waberten umher, als wären sie lebendige Wesen. Julianes Nackenhaare richteten sich auf.


    Unverständliches Murmeln drang an ihr Ohr und eine unheilvolle Atmosphäre hing mit einem Mal über der Senke. Ihr Bauch grummelte. Etwas in ihr schrie auf, warnte sie und wollte sie zur Flucht bewegen. Dennoch glitt sie weiter am Seil hinunter und kam auf dem Boden auf. Kiesel knirschten unter ihren Füßen. Gegen jede Vernunft hielt sie das Geräusch für weithin hörbar. Atemlos lauschte sie, doch niemand hatte sie bemerkt.


    Sie tastete nach ihrem Dolch und zog ihn vorsichtig aus dem Gürtel. Durch den Dunst erkannte sie Aran als aufrechten, dunklen Schemen. Sie schlich zu ihm.


    Der Dampf waberte um sie herum. Zum ersten Mal in ihrem Leben ängstigte sich Juliane vor Nebel. Er legte sich auf ihr Gesicht, strich durch ihr Haar und wisperte an ihren Ohren.


    Sie unterdrückte das Unbehagen, verwarf ihre Empfindungen als lächerlich und duckte sich hinter Aran, nachdem sie einen Blick auf die Wache geworfen hatte. Der Mann sah in die andere Richtung. Er bemerkte Juliane nicht, nicht einmal das Seil fiel ihm auf. Er stierte nur geradeaus vor sich hin. Mit einem Mal fiel der Kopf auf seine Brust und schnellte sofort wieder hoch.


    Sie wartete atemlos, bis die Wache endgültig eingenickt war.


    »Aran?«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr. Sie kam ihm so nah, dass sie seine Wärme fühlte.


    Er zuckte zusammen. »Juliane?« Seine Stimme klang heiser. »Was tust du hier? Bist du allein?« Er drehte sein Gesicht, darum bemüht, einen Blick auf sie zu werfen.


    »Ich befreie dich.« Sie glitt auf die andere Seite und sah ihn an. Seine rechte Gesichtshälfte war dick geschwollen. Sein Auge erschien kaum mehr als ein schmaler Schlitz. Die Haut schillerte dunkel. Als sie die linke Seite überprüfte, erschrak sie. Die linke Augenbraue verkrustete dicker Schorf und Blutrinnsale auf seinem Gesicht waren zu einer grotesken Maske getrocknet. Die Stricke hinderten Aran, sich abzuwenden und so wanderte ihr Blick weiter.


    Seine Miene verdüsterte sich und Juliane unterdrückte eine Unmutsäußerung. Die Haut unter seinem zerfetzten und blutigen Hemd übersäten Striemen und Schnitte. Das genaue Ausmaß erkannte sie in der Dunkelheit nicht, doch sie ahnte bereits, dass es bei Tageslicht betrachtet noch schlimmer sein würde. Die Todesreiter hatten Aran gefoltert und das nicht nur einmal. Hass, schwarz und zäh wie Pech durchzog ihre Empfindungen.


    »Geh, Juliane. Du kannst nichts für mich tun. Du bist in Gefahr«, stieß Aran mühsam hervor.


    Zornig sah sie ihn an. »Das ist der größte Blödsinn, den du je von dir gegeben hast.«


    Sie durchschnitt die Fesseln und konnte Aran gerade noch auffangen, ehe er zu Boden stürzte. Erst jetzt bemerkte sie die klaffende Fleischwunde an seinem Oberschenkel. Einer der Soldaten hatte ihm das Bein oberhalb abgebunden, damit er nicht verblutete. Juliane rang die aufsteigende Übelkeit nieder.


    Sie stützte ihn und er humpelte mit ihr zum Seil. Dass er sich von ihr führen ließ, hilflos wie ein Kind oder Greis, bewies ihr, wie schlecht es ihm ging. In ihr kämpften Zorn, Trauer und Mitgefühl um die Vorherrschaft. Seine Bewegungen, gewöhnlich von fast katzengleicher Geschmeidigkeit, wirkten abgehackt und langsam. Seine Haut fühlte sich klamm und kühl an und seine Glieder zitterten kaum merklich. Schmerz und Erschöpfung zeichneten seine Mimik. Zu gern hätte sie sich sofort um seine Wunden gekümmert, doch es fehlte an Zeit und Gelegenheit. Sie half ihm, sich an die Wand zu lehnen.


    Einer der Todesreiter schnarchte laut. Sie warf einen Blick hinüber und schluckte nervös, als die Wache aus ihrem Nickerchen auffuhr und sich das Gesicht rieb. Er saß immer noch mit dem Rücken zu ihnen. Als der Todesreiter aufstand, holte sie ein paar Maroni aus dem Beutel und warf sie nacheinander in das Lagerfeuer. Sie machten nur ein leises, knackendes Geräusch beim Aufprall. Eine hervorragende Idee von Michaela, ihr die Maronen mitzugeben. Im Feuer würden die Schalen mit lautem Knallen platzen.


    Juliane band Aran am Seilende fest, so wie es Ku’guar und sie geübt hatten, als sie auf die Dunkelheit warteten. Sie zog zweimal kurz am Tau, als Zeichen für Ku’guar, dass Aran in schlechter Verfassung war. Nun, da der Wachposten munter geworden war, hielt sie den Mund und deutete Aran, sich am Strick festzuhalten.

  


  
    Geschwächt, wie er war, konnten sie nicht telepathisch miteinander kommunizieren. Sie zog ihn an sich und küsste ihn kurz, aber intensiv.


    Wärme schoss durch ihre Adern und einen Moment waren ihre Knie weich. Dann schob sie ihn von sich und drängte ihn, das Seil zu umklammern.


    Ku’guar zog Aran hoch.


    Sie sah ihm hinterher, bis seine Füße über ihrem Kopf schwebten.


    Der Nebel verdichtete sich und sie erkannte kaum noch die Hand vor Augen. Die Schwaden zogen sich um Juliane zusammen. Es kostete sie Mühe, zu atmen. Das Wispern drang aus allen Richtungen an sie heran. Sie drehte sich um, als etwas an ihrem Haar zog. Ein Zwicken in ihren Beinen ließ sie zusammenzucken. Sie sah niemanden, obwohl sie deutlich Finger gefühlt zu haben glaubte. Panisch streckte sie ihre Hände aus. Sie verlor vollkommen die Orientierung in dem weißen Nichts. Unsichtbare Stimmen lachten sie aus. Sie tastete sich blind vor und stolperte über einen Körper. Eine fremde Stimme fluchte. Juliane erstarrte. Der Nebel zog sich zurück. Sie stand vor dem Lagerfeuer. Der bärtige Mann, über den sie gefallen war, griff nach ihr, bekam sie jedoch nicht zu fassen.


    »Unser Gefangener ist weg«, brüllte einer der Todesreiter. Er zog sein Schwert und stürzte vor.


    Sie sprang über das Lagerfeuer. Sie schob ihren Fuß unter den Rand der Brandstelle und schleuderte mit der Fußspitze Glut in das Gesicht des dritten Mannes, der von dem Tumult erwachte. Er heulte auf.


    Sie nahm ihren Dolch in die linke Hand und zog ihr Schwert. So hatten sie und Ku’guar das nicht geplant. Juliane hatte noch immer Skrupel, zu töten und sich gegen Ku’guars unbarmherzigen Vorschlag, hinunterzugehen und den Todesreitern die Kehlen aufzureißen, ausgesprochen. Nun schlug ihr Vorsatz, Menschenleben zu schonen, fehl.


    Die Wache stürmte heran. Sie drehte die Klinge nach hinten und spürte einen Ruck, als der Mann förmlich hineinfiel. Er ächzte und gurgelte, ehe er zu Boden ging.


    Sie fing das Schwert des von vorn kommenden bärtigen Mannes mit ihrem Dolch auf und trat ihm gegen das Schienbein.


    Der Blonde hatte sich die Glut aus dem Gesicht gewischt und stürzte sich auf Juliane. Er prallte mit voller Wucht gegen sie und sein massiger Körper begrub sie unter sich.


    Sie stöhnte und versuchte vergeblich, unter ihm hervorzukriechen.


    Er drückte ihre Hände nieder und zwang sie mit eisernem Griff Dolch und Schwert loszulassen. Er verzog die Lippen zu einem verächtlichen Grinsen.


    Nach Zwiebeln stinkender Atem wehte ihr ins Gesicht.


    Ein lautes Knurren und Fauchen ließ den Blonden zusammenzucken. Der Todesreiter schrie. Im nächsten Moment verwandelte sich der Laut in ein Gurgeln, das abrupt verstummte.


    Kaum eine Minute später explodierten die Maronen.


    Der Angreifer erschrak und lockerte für einen Moment seinen Griff.


    Endlich gelang es Juliane, sich zu befreien. Sie schnappte ihren Dolch und stieß ihn dem Blonden in die rechte Nierengegend. Er sank fast sofort in sich zusammen. Sein Blut sprudelte hervor und ergoss sich über ihre Hand. Aus den Augenwinkeln erkannte sie, dass der Bärtige zu fliehen versuchte, doch Ku’guar holte ihn sofort ein. Der Mann besaß nicht die geringste Chance gegen den riesigen Puma.


    Juliane blickte sich kampfbereit um. Um das Lagerfeuer herum verteilten sich die Leichen der Todesreiter. Ihre Hand fühlte sich klebrig an. Erst jetzt bemerkte sie bewusst das Blut, das sie besudelte. Angeekelt wandte sie ihren Blick ab und sah das Seil. »Aran!«


    Ku’guar eilte zu ihr. »Ich habe ihn oben zurückgelassen. Geh zu ihm. Dort vorn gibt es eine Stelle, an der ich hinaufklettern kann.«


    Sie hielt ihn zurück. »Der Nebel, kommt er…, ist dir was daran aufgefallen?« Im selben Moment kam sie sich dumm vor.


    Ku’guar starrte sie blinzelnd an. »Das ist kein Nebel. Ich dachte, du wüsstest das. Es sind die Geister der getöteten Graugnome.«

  


  
    


    Juliane setzte sich mit Wasserschlauch und dem Leinenstoff, den sie in Streifen riss, neben Aran. Sie war müde und erschöpft. Doch das erschien ihr als schwacher Abklatsch zu der Freude und Erleichterung, wieder mit ihm zusammen zu sein. Sie reinigte ihre Hände von Dreck und Blut, griff nach ihrem Dolch und schnitt Aran die Fetzen seines Hemdes vom Körper.

  


  
    Er schlug die Augen auf. »Du musst verrückt sein. Sie hätten dich töten können.«


    »Ohne dich war ich tot.« Ihr Magen ruhte wie ein Eisklumpen in ihrem Leib.


    »Genau das hatte Kloob bezweckt. Er wollte uns durch Hoffnung und Verzweiflung zermürben. Er wusste, dass du alles daransetzen würdest, mich zu finden und zu befreien.«


    »Er versuchte, auf diese Weise zu verhindern, dass meine Aufmerksamkeit ihm gilt.« Juliane schämte sich, dass sie auf Kloobs Ablenkungsmanöver so bereitwillig hereingefallen war. Sie nässte einen Stofffetzen und reinigte vorsichtig Arans Gesicht. Sie erkannte, dass ihm selbst sanfteste Berührungen Schmerzen bereiteten. »Das sieht übel aus. Was haben sie dir angetan?«, flüsterte sie, darum bemüht, keine Gefühle zuzulassen. Sie beugte sich vor und fixierte die Schnitte sorgfältig.


    Aran hob seinen Arm und hielt sie davon ab, ihn weiter zu säubern. »Ich brauche kein Mitleid. Auch nicht von dir.« Wut blitzte aus seinem gesunden Auge.


    Juliane zuckte enttäuscht mit den Schultern. »Sei nicht albern. Von allen Menschen auf der Welt bin ich die Einzige, die kein Mitleid hat. Mitleid ist für Schwache. Mich interessiert, ob sie etwas auf deine Wunden gegeben haben. Etwas, das für die Behandlung wichtig sein könnte.« Schweigend säuberte sie seine Verletzungen und verarztete sie notdürftig. Ku’guar blieb verschwunden, bis sie Arans Verband angelegt hatte. Juliane argwöhnte, dass er sich absichtlich so viel Zeit gelassen hatte, damit sie allein sein konnten.

  


  
    Jedermann ist jedermanns Verwandter,


    wenn nicht durch das Blut,


    so doch durch Taten oder Gedanken.


    Sprichwort aus Simbabwe


    


    


    

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Verbündete

  


  
    


    


    


    Shaara erwachte und stöhnte, als die Sonne in seinen Augen stach.

  


  
    Sofort kniete jemand neben ihm und hielt ihm einen Wasserschlauch an die Lippen. Er trank durstig und sah auf, in der Erwartung, den jungen Mann zu sehen, der stets an seiner Seite gewesen war, als er die letzten Male das Bewusstsein erlangte.


    »Danke.« Er setzte sich mithilfe des Mädchens auf. Er fand sie sehr hübsch, trotz ihres zweifarbigen kurzen Haarschopfs. Ihre hellen Augen blitzten lebhaft und sie wirkte quirlig. Eine Eigenschaft, die Frauen gut zu Gesicht stand. Sie schien nachzudenken, während sie ihn musterte.


    Das Wasser des Purpursees plätscherte gegen das Ufer und aus derselben Richtung drang der Schrei eines Wasservogels. Die Luft trug den Geruch nach verbranntem Holz, gebratenem Fleisch und der Süße und Würze der Pflanzen aus der Umgebung heran.


    »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.


    »Besser. Wo ist der junge Mann, der bisher bei mir war?«


    Das Mädchen riss die Augen auf. Einen Moment lang wirkte sie erschrocken. »Welcher Mann?«


    An der Art, wie sie das sagte, ahnte Shaara, dass sie wusste, von wem er sprach. Oder es ahnte. »Groß, blond und blaue Augen. Er trug ein silbriges Kettenhemd.«


    Sie blickte sich suchend um, fluchte leise und rollte aus dem Zehenspitzenstand auf die Fußsohlen. Den Wasserschlauch ließ sie achtlos neben ihm liegen und ging zu den beiden Pferden. Sie wühlte sichtlich nervös in einer der Satteltaschen. Kurz darauf kam sie mit einem Stück Brot zurück und setzte sich. Sie bot ihm eine Hälfte an und kaute auf ihrem Anteil herum. »Ich bin allein, im Moment wenigstens. Ich hoffe, dass meine Schwester, ihr Freund und Ku’guar bald zurückkommen.« Sie rieb sich die Nase an ihrem Ärmel und seufzte. »Mein Name ist Michaela, und wer bist du?« Als er antworten wollte, hob sie ihre Hand abwehrend. »Bitte keine Litanei, dein Rufname reicht mir.«


    Er verkniff sich ein Lächeln. »Man nennt mich Shaara.«


    Sie nickte und lächelte. »Gut, was machst du hier? Wir sollten am See auf jemanden treffen. Bist du derjenige?«


    Shaara überlegte kurz. »Möglich«, entgegnete er vorsichtig. »Du lagerst nicht allein hier?«


    Sie streckte sich müde. »Nein, meine Schwester und Ku’guar wollen hier jemanden treffen. Wir haben dich entdeckt. Du hast Juliane wohl etwas mitgeteilt, das sie glauben ließ, Aran wäre Gefangener jener, die dich niedergeschlagen und für tot gehalten haben.«


    Shaara war verwirrt. »Aran? Wer ist das?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela musterte ihn interessiert. Seine Kleidung bestand aus beigefarbenem und braunem Stoff. Seine hellbraunen Augen blickten freundlich und klug und die Fältchen um die Augen verrieten, dass er oft lächelte. Insgesamt fand sie ihn zwar nicht so attraktiv wie Aran, aber er übte eine gewisse Faszination auf sie aus. Und er betrachtete sie wie eine Frau und nicht wie ein unmündiges Mädchen, wie Aran oder Ku’guar es taten.

  


  
    Seine Bemerkung über den Mann, den er gesehen haben wollte, jagte ihr einen Schrecken ein. Konnte es sein, dass er Ranon wahrnahm? Sie wischte den Gedanken beiseite. Er musste halluziniert haben. Wie sollte das möglich sein?


    Auf dieselbe Art, wie ein Geist deinen Körper als Taxi benutzt, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


    Sie verneinte und konzentrierte sich auf Shaara und ihr Gespräch. »Julianes Freund, wie nennt man das hier? Geliebter? Gemahl? Egal.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kannst du dich nicht mehr erinnern?«


    Er schüttelte den Kopf und stöhnte auf.


    »Tut weh, was?« Sie ergriff seine Hand und erwiderte sein Lächeln.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am Morgen des dritten Tages erreichte Juliane mit Aran und Ku’guar den Lagerplatz. Erleichtert glitt sie aus dem Sattel und wollte Aran beim Absteigen helfen, doch er ignorierte ihren Versuch. Schwerfällig stieg er vom Pferd.

  


  
    Michaela stürmte auf sie zu, umarmte erst Juliane, dann Ku’guar und wandte sich Aran zu. »Heilige Scheiße, was haben sie mit dir angestellt? Du siehst furchtbar aus.«


    Juliane musterte Aran. Sie hatte ihm geholfen, sich zu waschen und seine Kleider so gut wie möglich gereinigt. Die Verbände hatte sie unterwegs nur einmal wechseln können, weil ihr Ersatz fehlte und die Möglichkeit, das Linnen auszukochen. Trotzdem sah er mindestens so schlecht aus, wie er sich fühlen musste. Seine Beinverletzung schien ihm immer noch höllische Schmerzen zu bereiten. Nachts hatte er sich herumgewälzt und Laufen vermied er, so gut es ging. Sein Gesicht war nach wie vor geschwollen und von blauen Flecken übersät. Sein rechtes Auge konnte er immer noch nicht öffnen. Juliane zwang Aran, ans Lagerfeuer zu gehen und nahm ihm den Verband ab.


    »Michaela«, begann Juliane und bekam von ihrer Schwester den Beutel mit dem Verbandsmaterial und den Kräutern gereicht. »Danke! Wo ist der Mann? Hast du ihn verjagt?«


    »Welcher Mann?«, fragte Aran mit konzentrierter Miene.


    »Der Morvanne, der dich befreien wollte«, erklärte Juliane.


    Er nickte. Sein Gesicht glänzte schweißfeucht.


    Besorgt musterte Juliane ihn.


    »Hast du Fieber?« Sie streckte die Hand aus, um seine Stirn zu fühlen.


    Er wich ihrer Berührung aus.


    Sie ignorierte sein Verhalten und wandte sich dem Verband zu. Sie keuchte entsetzt, als sie die letzte Schicht abwickelte. Zwei der tieferen Schnitte hatten sich entzündet und hoben sich wulstig und dunkelrot von seiner Haut ab.


    »Shit«, rief Michaela erschrocken aus.


    »Wir brauchen kochendes Wasser«, forderte Juliane beunruhigt.


    »Ich bin schon unterwegs.« Ku’guar, der sich im Hintergrund gehalten hatte, griff sich den Kessel und verschwand Richtung See.


    »Michaela, bring mir den Weinbrand!«


    Sie sprang auf und reichte ihr den halb vollen Schlauch.


    Juliane nötigte Aran, sich flach auf dem Boden auszustrecken und streichelte seine Wange. Er glühte vor Fieber, die Hitze prickelte auf ihren Fingerspitzen. Sie goss Alkohol über das Leinen und reinigte seine Wunden vorsichtig.


    »Mach dir keine Sorgen, Liebste«, flüsterte er. »So eine lächerliche Verletzung bringt mich nicht um.«


    Er zitterte so sehr, dass seine Zähne zu klapperten.


    Sie zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. »Es ist nicht schlimm. Morgen wirst du dich wie neugeboren fühlen.« Es erleichterte sie, dass Aran viel zu geschwächt war, um ihre kaum zu verbergende Lüge zu erkennen. Sie half ihm, sich auf eine Decke zu legen und deckte ihn zu.


    Das Wasser im Kessel sprudelte. Juliane ging mit den schmutzigen Binden an den See und wusch sie sorgfältig aus. Anschließend säuberte sie ihren Dolch. Sie griff nach den nassen Tüchern und drückte sie Michaela in die Hand. »Die müssen ausgekocht werden. Wirf sie einige Minuten in den Kessel.«


    Juliane durchsuchte die Kräutervorräte und entdeckte eine Mischung aus Borago und Schafgarbe. Sie legte den Beutel bereit und zog ihren Dolch.


    »Was hast du vor?«, fragte Michaela. Verwirrung lag auf ihren Zügen.


    Juliane wandte sich an Ku’guar. »Hältst du ihn fest?«


    Ku’guar nickte.


    Sie drehte die Klinge über dem Feuer. »Wir müssen die Entzündungen ausbrennen«, legte sie Michaela mit gespielter Selbstsicherheit dar. Ihr Magen grummelte aufgeregt. Sie musste Aran Schmerzen zufügen, sein Fleisch verbrennen und damit die Keime abtöten, die sich durch die Wunde fraßen und sein Blut zu vergiften drohten.


    Michaela hielt Juliane zurück. »Hast du so was schon mal gemacht?«


    Sie schluckte. »Zugesehen. Ohne Antibiotika ist das noch das Einzige, das jetzt helfen kann.« Sie griff sich ein fingerdickes Holzstück, zog den Dolch aus dem Feuer und ging zu Aran.


    Er zitterte heftig. Sein Gesicht glühte rot vom Fieber, Schweiß tropfte in sein Haar und rann über seinen Hals. Sein Atem ging stoßweise, und als Juliane ihren Geist für seine Empfindungen öffnete, wusste sie, dass ihr keine Wahl blieb.


    Sie zögerte noch immer, doch er suchte ihren Blick. »Tu es.«


    Ku’guar packte ihn an den Armen, während sie Aran das Holz zwischen die Zähne schob. Michaela setzte sich auf seine Beine. Juliane drückte die Klinge flach auf die entzündeten Stellen.


    Ihr Gefährte bäumte sich so heftig auf, dass Ku’guar Mühe hatte, ihn zu bändigen, während Michaela förmlich von seinen Beinen flog. Aran entrang sich ein Schrei, gedämpft durch das Holz zwischen seinen Zähnen. Er stieß einen gurgelnden Laut aus und verlor das Bewusstsein.


    »Wäre es nicht besser, sofort zur Burg zurückzureiten?«, fragte Michaela, während sie Juliane half, Arans Wunden zu verbinden.


    »In seinem Zustand? Unmöglich, sieh ihn dir an. In spätestens zwei Tagen wäre er tot.«


    »Wenn wir hierbleiben, etwa nicht?« Michaela starrte besorgt auf Aran. Ihre Augen schwammen in Tränen.


    Juliane folgte ihrem Blick. »Ich weiß es nicht, ich bin keine Heilerin. Er ist am Rande der Erschöpfung. Man hat ihn brutal ausgepeitscht und verprügelt. Die Wunden haben sich entzündet.« Mit jedem weiteren Wort steigerte sich ihre eigene Furcht.


    Ku’guar unterbrach die beiden, indem er Juliane tröstend die Hand auf die Schulter legte. »Wenn ihr mich hier nicht braucht, werde ich mich um das Abendessen kümmern.«


    Juliane nickte zustimmend und der Semchai verließ den Lagerplatz.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela nutzte die Unterbrechung und wechselte das Thema. Sie ertrug es nicht, zu hören, wie schlimm es um Aran stand, und zu sehen, wie ihre Schwester litt.

  


  
    »Was ist das für eine Kräutermischung, die du aufgelegt hast?«, erkundigte sie sich, um Juliane abzulenken.


    »Schafgarbe und Borugo, das hilft bei offenen Wunden und Blutungen.« Juliane bückte sich nach den unbenutzten Stoffstreifen und warf sie in kochendes Wasser. Sie würden die nächste Zeit reichlich Verbandsmaterial benötigen. »Wo ist der Morvanne abgeblieben?«


    »Sein Name ist Shaara. Er wollte Kräuter pflücken gehen. Er ist wohl so eine Art Zauberer, dort wo er herkommt.«


    Juliane blickte auf. »Beherrscht er die Gabe der Heilung?«


    »Glaube schon, er nannte es anders. Er meinte, heute sei Vollmond, der beste Zeitpunkt, um heilkräftige Pflanzen zu sammeln.«


    Juliane erhob sich. »Ich muss austreten, kannst du Aran die Stirn kühlen?«, bat sie Michaela.


    »Einen feuchten Lappen auflegen?«, vergewisserte sich Michaela.


    Juliane nickte und Michaela rollte die Augen. Warum nur hielt Juliane sie für so dumm? Natürlich wusste sie, was ihre Schwester von ihr verlangte. Sie griff sich eine der Schalen, mit der sie Wasser aus dem See schöpfte. Sie kam zurück, setzte sich neben Aran und legte das Tuch sanft auf sein Gesicht.


    Er warf sich herum, schlug die Decke zurück, um kurz darauf zu frösteln.


    Michaela wickelte ihn wieder ein und starrte ihn besorgt an. Erneut befreite er sich.


    »Mensch, mach keinen Scheiß. Juliane ist in der Lage, sich etwas anzutun, wenn du stirbst«, murmelte Michaela, während sie ihn zudeckte.


    Juliane trat zu Michaela und nahm ihr die Schale und das Tuch ab. »Ich übernehme das.«


    Michaela zögerte. »Kann ich noch etwas tun?«


    Juliane schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Nein, ich glaube nicht. Wenn Ku’guar zurück ist, könntest du dich um das Essen kümmern.«


    »In Ordnung.« Sie entfernte sich und spazierte am See entlang. Als sie außer Hörweite war, setzte sie sich unter einen Baum. »Ranon, kannst du Aran helfen?«, wollte sie wissen.


    Ich dachte, ich solle mich ruhig verhalten, meldete sich Ranon nach kurzem Schweigen zu Wort.


    »Bist du etwa beleidigt? Kannst du etwas für ihn tun oder nicht?« Sie hasste es, in die Luft hineinzureden und noch mehr, dass Ranon so zickig reagierte.


    Mehr als ihr ohnehin schon getan habt, könnte ich auch nicht für ihn tun. Ranon schwieg einen Moment. Du könntest Wasserdost pflücken, mit Schafgarbe aus euren Vorräten mischen und versuchen, Aran den daraus gekochten Trank einzuflößen.


    Michaela sprang auf. »Prima, wo finde ich Wasserdost und wie sieht er aus?«


    Etwa so hoch wie du, mit kleinen weißen Blüten und schmalen Blättern.


    »Hilfst du mir?«, bat sie ungeduldig.


    »Wobei?«, ertönte eine männliche Stimme und Michaela schrie auf, während sie rückwärts stolperte.


    Ku’guar tauchte hinter einem Busch auf, in der Hand hielt er ein paar Eichhörnchen.


    »Verdammt, warum erschreckst du mich so? Und wieso belauschst du mich?« Wütend versetzte sie ihm einen Stoß vor die Brust.


    Ku’guar musterte sie stoisch. »Wie kann ich dich aushorchen, wenn niemand sonst da ist, mit dem du redest? Ich dachte, du sprichst mit mir.«


    »Du bist flink mit einer Ausrede zur Hand.« Sie stapfte erhobenen Hauptes an Ku’guar vorbei.


    »Shit, kannst du nicht aufpassen? Sie halten mich am Ende noch für verrückt und sperren mich im Kerker ein«, schimpfte sie leise mit Ranon, als sie sich außer Hörweite glaubte. »Aber vielleicht bin ich sogar durchgeknallt und du in Wahrheit meine zweite Persönlichkeit.« Sie kam an Haselnusssträuchern und blühendem Unkraut vorbei.


    Da war gerade Wasserdost.


    Sie hielt inne. »Wo?« Ihre Hand griff nach dem Unkraut und pflückte einige Stängel ab.


    Das müsste reichen. Kaum zu glauben, so schnell Wasserdost zu finden. Du bist ein Glückskind, Michaela.


    Sie hatte wieder Gewalt über ihre Gliedmaßen und fuchtelte zu ihrer eigenen Bestätigung mit den Kräutern in der Luft. »Voll krass, möchte nie wissen, wie es aussehen würde, wenn ich das nicht wäre.« Sie machte kehrt und lief zu Juliane und Aran zurück.


    Ku’guar saß am Feuer und häutete die gejagten Eichhörnchen, bevor er sie ausnahm.


    Michaela beobachtete ihn eine Weile, ehe sie ein würgendes Geräusch von sich gab. »Ich glaube, ich bin ab heute Vegetarierin.«


    Ku’guar warf die Eingeweide ins Feuer, wo sie zischend verbrannten.


    Sie schluckte und trat näher. »Ist das Wasser frisch?«


    Juliane blickte auf. »Ja.« Sie beugte sich über Aran.


    Die Zärtlichkeit, mit der sie über seine Stirn strich, versetzte Michaela einen sehnsüchtigen Stich. Sie riss sich von dem Anblick los und konzentrierte sich auf ihr Vorhaben. Sie zupfte den Wasserdost auseinander und warf ihn in das Wasser, ehe sie ein paar Fingerspitzen voll Schafgarbe dazugab.


    »Was machst du da?«, fragte Ku’guar.


    »Einen Tee für Aran.« Als sie glaubte, der Tee habe genug gezogen, goss sie die Flüssigkeit so gut wie möglich in eine Schale ab und brachte diese Juliane. »Hier, gib ihm das zu trinken.«


    Juliane starrte sie ungläubig an. »Du wirst mir langsam unheimlich. Welche Kräuter hast du in das Wasser gegeben?«


    »Wasserdost und Schafgarbe.« Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Und bevor du Angst kriegst, ich könnte Aran vergiften, ich habe eine Dokumentation im Fernsehen über Wasserdost gesehen. Da wurde erwähnt, die Afrikaner hätten Fieber damit geheilt. Und wie mir scheint, hat Aran Fieber.« Sie war stolz, ihrer Schwester eine solch dicke Lüge auftischen zu können.


    Über deren Miene glitt Misstrauen. »Die Afrikaner, ja?«


    Michaela lachte gekünstelt. »Sagte ich Afrikaner? Ich meinte Indianer.« Verdammt, warum musste sich Juliane auch mit dem Kram besser auskennen als sie?


    Juliane musterte Michaela forschend. Diese zwang sich zu einer ausdruckslosen Miene.


    Juliane nippte an der Schale und stellte sie neben sich. »Zu warm.«


    Enttäuschung brandete in ihr auf. »Du glaubst, ich würde ihn vergiften.« Sie drehte sich um und rannte davon.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ku’guar blickte zu Juliane. »Soll ich ihr folgen?«

  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Lass Michaela eine Weile allein. Sie beruhigt sich wieder.«


    »Glaubst du etwa, dass sie Aran vergiften will?«


    Der Gedanke entsetzte Juliane so sehr, dass sie ihn nicht zu Ende denken wollte. »Niemals!« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Wenigstens nicht absichtlich. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich noch nie für Kräuter und Ähnliches interessiert hat.« Sie zögerte einen Moment. »Etwas stimmt nicht mit ihr.«


    Ku’guar nickte. »Seit wir die Burg verlassen haben, benimmt sie sich seltsam. Sie führt Selbstgespräche.«


    Juliane runzelte die Stirn. »Wir sollten ein Auge auf sie haben und uns mehr um sie kümmern.«


    Aran lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    »Ti ma nae nejche, Juliane! Ti ma tel, fuoch kalv ma eyes. Ti ma no paels dna ate, ti ma thiw mei howle olus, Juliane”, flüsterte er.


    Sie strich über sein Haar. Sie kannte die ungefähre Bedeutung dieser Sätze. Ich liebe dich, Juliane. Du bist mein Augenstern. Ohne dich bin ich nichts. Du bist meine Seele.


    Aran schlug im Fieberwahn um sich. »Juliane, wo bist du? Lass mich nicht allein! Juliane«, rief er verzweifelt.


    Sie hielt ihn fest. »Pst, Aran, ich bin da. Ich bin bei dir.«


    Er beruhigte sich.


    Sie benetzte sein heißes Gesicht mit kühlem Wasser, hob dann seinen Kopf und flößte ihm Michaelas Tee ein.

  


  
    


    Mitten in der Nacht wurde Juliane von einem gellenden Schrei geweckt.

  


  
    Aran, der neben ihr geschlafen hatte, fantasierte.


    Obwohl sein Gesicht schweißüberströmt war, zitterte er.


    Sie ergriff seine eiskalte Hand.


    Er befreite sich aus ihrem Griff und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf einen Punkt vor sich. »Nein!« Seine Stimme klang rau, Juliane fühlte seine Qual in ihrer Seele. Sein Schmerz drohte sie zu überwältigen. Die Panik schnappte nach ihr wie das riesige Maul eines Monsters. Seine Zähne bohrten sich in ihr Herz. Langsam, unendlich genüsslich zerfleischten die rasierscharfen Klauen ihre Seele, bis nichts mehr übrig schien außer Angst und Schmerz und Hass und Einsamkeit und Wut. Zorn breitete sich in ihrer, seiner Seele aus, rasend, brennend und der einzige Grund, aus dem sich der kindliche Aran ans Leben klammerte. Sie wusste, was er in diesem Moment durchlitt. Was ihn der Fieberwahn zu sehen zwang. Den Mord an seiner Familie.


    »Mutter! Rührt sie nicht an, ihr Schweine!«


    Die Hilflosigkeit in seinen Worten zerriss ihr schier das Herz. Aran schlug um sich und Juliane, die nicht rechtzeitig in Deckung ging, traf seine Faust mitten im Gesicht. Sie stöhnte. »Aran, du träumst. Das alles ist lange vorbei.« Sie hielt seine Arme fest, doch er verfügte in seinem Delirium über Bärenkräfte.


    Sie warf sich über ihn. Er bäumte sich auf und stieß ihren Körper fast von sich. Sie keuchte vor Anstrengung, schlang ihre Beine um seine Oberschenkel und kämpfte gegen ihn.


    Zwei dunkle Arme schossen aus dem Dunkeln hervor, packten Aran an den Schultern und drückten ihn nieder.


    »Danke.« Sie blickte auf und erkannte den Morvannen Shaara. Seine Augen glitzerten in der Dunkelheit schwarz wie Onyxe mit mondsilbernen Punkten darin.


    »Wie lange ist sein Geist verwirrt?«


    »Seit der Dämmerung.«


    Aran gab seinen Widerstand auf und beruhigte sich. Er stammelte und warf seinen Kopf hin und her.


    »Eure Seelen sind eins, hilf ihm, nimm ihm seinen Schmerz«, forderte Shaara sie sanft auf.


    Sie starrte ihn an. Wer war dieser Mann, dass er so genau um die besondere Verbundenheit zwischen ihr und Aran wusste? Er nickte ihr lächelnd zu.


    »Ich weiß nicht wie«, musste Juliane ihm gestehen.


    Shaara nahm ihre rechte Hand, legte sie auf Arans Brust. »Fühlst du seinen Herzschlag, da’ischaá?«, flüsterte Shaara.


    Hitze glitt ihre Handfläche empor. Arans Herzschlag vibrierte in ihrer Hand. Sie spürte das Echo bis in ihren eigenen Brustkorb.


    »Dein Herz ist sein Herz. Er ist Teil deiner Seele, so wie du Teil seiner bist«, intonierte Shaara.


    Sie sah ihn an. Seine Augen leuchteten heller, als noch vor wenigen Minuten. Spannung lag in der Luft. Er musterte sie fragend.


    »Ja«, wisperte sie. Sie blickte auf Aran hinunter. Ihre Berührung schien ihn zu beruhigen. Doch noch immer verzerrte Schmerz seine Züge.


    »Spüre die Verbindung, die euch eint. Dieses Band ist stärker als Raum und Zeit. Mächtiger als der Tod selbst.«


    Die silberne Schnur schwebte über Juliane, sie musste nur ihren Geist öffnen, um die Seelenverbindung überdeutlich wahrzunehmen. Sie fühlte ihr nach und unterdrückte ein Zittern.


    Shaara griff nach ihrer Hand, führte sie zur Mitte und rieb sacht über Arans Brust. »Tauche in seine Seele ein. Finde den Kern seiner Lebensessenz.«


    Sie glaubte, ihr ganzes Sein, ihre ganze Existenz flöße durch ihre Hände in Aran. Sie fühlte sich gleichzeitig vor ihm sitzend und in ihm ruhend. Ihr schwindelte, und zugleich aalte sie sich in goldenem Licht, das von der silbernen Schnur durchwirkt wurde. Schwäche und Kälte übermannten sie und einige Momente lang dachte sie, bewusstlos zu werden.


    Shaaras Hand klopfte sacht, aber energisch auf ihre Schulter. »Konzentriere dich!«


    Seine Stimme und Berührung halfen ihr, sich zu zentrieren. Ein Teil von ihr ruhte in Aran, in seiner Seele, sie umhüllte seine Seele wie eine schützende Decke. In diesem Augenblick fühlte sie Schmerz, unendlichen Schmerz, der gegen sie drückte, sie zu verdrängen versuchte. Als das nicht gelang, als sie sich dagegen stemmte mit all ihrer Kraft, wollte die Pein mit ihr verschmelzen.


    »Lass ihn deine Liebe spüren, sende ihm Wärme und Zuneigung. Erinnere dich an ein beglückendes Erlebnis, das ihr miteinander teiltet«, drang Shaaras Stimme an ihr Ohr. Das Leid, das wie eine zähe Flüssigkeit in sie eindringen wollte, lähmte sie. Qual kroch durch ihre Seele.


    Diesmal lagen Shaaras Hände auf ihren Schultern und seine Stimme wehte mit seinem Atem an ihr Ohr. »Es hat keine Macht über dich. Es ist Arans Schmerz. Du bist der Schutzschild. Nun tu, was ich sagte. Schenke ihm die Erinnerung an euren glücklichsten Moment.«


    Sie versetzte sich zurück, als sie ihn zum ersten Mal nach den Jahren der Trennung wiedergesehen hatte. Sie sandte ihre Empfindungen Aran und spürte, wie er sich entspannte, wie die Schmerzen und der Kummer verdrängt wurden. Allein durch die Kraft ihres Geistes. Sie hielt die Emotion fest.


    »Entspanne dich. Löse dich von ihm«, sprach Shaara.


    Juliane kam es wie eine Ewigkeit vor, in der sie Shaaras Anweisungen zu befolgen versuchte. Es schien ihr, als klebte ihre Seele wie mit unzähligen Saugnäpfen an seiner fest. Sich zu befreien, erwies sich als anstrengender als alles andere.


    Schließlich hatte sie es geschafft und fand sich vor Aran kniend. Sie benötigte einige Minuten, ehe sie sich in ihrem Körper angekommen empfand. Erst dann merkte sie, dass sie sich fühlte, als wäre sie verprügelt worden. Keine Stelle in ihrem Leib schien nicht zu schmerzen und unangenehm zu pochen.


    Sie blickte neugierig in Arans Gesicht und bemerkte erstaunt, wie sich seine Gesichtszüge entspannten. Erleichtert beobachtete sie ihn eine Weile. Froh, dass es ihm besser ging.


    Shaara schwieg eine ganze Weile. »Keine Sorge, da ‘ischaá, er wird wieder gesund werden.« Er griff nach Arans Verband. »Darf ich?« Shaara suchte in ihrem Blick nach Zustimmung.


    »Bist du ein Heiler?«


    Er nickte. »Ich bin ein Foidur, ein Mann, der die Geheimnisse der drei Reiche kennt.«


    Juliane machte eine auffordernde Geste und ließ Shaara gewähren.


    »Ich brauche mehr Licht«, bat er.


    Aus dem Lagerfeuer ragte ein dicker Ast, den Ku’guar extra platziert hatte, damit er als Fackel dienen konnte. Sie holte die Holzstange heraus und stellte sich hinter Shaara. Erschöpfung legte sich über sie. Was auch immer sie unter Shaaras Anleitung getan hatte, Aran half es und sie ermüdete es so sehr, dass es sie anstrengte, die Fackel zu halten.


    »So ist es gut.« Shaara beugte sich vor, berührte die ausgebrannten Hautstellen und betrachtete die Prellungen und Schnitte. »Ich habe etwas, das die Heilung beschleunigt. Pass auf, dass er sich nicht bewegt, bis ich die Paste fertig habe.« Shaara nahm ihr die Fackel ab und entfernte sich. Er kehrte mit einem prall gefüllten Beutel zurück und öffnete das Säckchen. Geschickt nahm er von den duftenden Kräutern, fügte ein paar Zweige, Blättchen und Blüten hinzu, zerrieb die Pflanzenteile und vermischte das Ganze mit dem starken, goryydonischen Weinbrand aus den Vorräten.


    Mit frischem Verbandsmaterial setzte er sich zu Aran.


    Die Paste verströmte einen unangenehmen Geruch. Mit sanften Fingern strich er die Salbe auf Arans Brust, Bauch und Rücken. Zusammen legten sie den Verband an.


    »Was hat dich hierher verschlagen?«, fragte Juliane.


    »Eine silberhaarige Frau befahl mir, zum Purpursee zu kommen. Etwas sei wiedergutzumachen.« Er musterte Juliane aufmerksam.


    »Moira.« Sie griff nach Arans Hand und streichelte selbstvergessen seinen Handrücken.


    Er warf seinen Kopf hin und her und stöhnte gepeinigt.


    »So lautete ihr Name.«


    »Sie hat uns hergeschickt, um dich zu treffen. Hat sie dir gesagt, weshalb?«


    »Goard, ein m’aktah hat großes Unheil heraufbeschworen. Ich muss das in Ordnung bringen.«


    »Also ist Goard derjenige, der Kloob zurückgeholt hat.«


    Shaara zuckte mit den Schultern. »Ich bin mächtiger als Goard.«


    Die Art, mit der er das gesagt hatte, klang so überzeugt, dass sie ihm glaubte. Kein Hauch Überheblichkeit, kein Zweifel hatte in seinen Worten geschwungen.


    Er beugte sich vor und legte Aran die Hand auf die Stirn. »Sein Körper gewinnt den Kampf. Das Fieber sinkt.«


    »Wirklich? Er hat noch immer Schmerzen. Und warum halluziniert er? Das beunruhigt mich.«


    »Die Hitze des Ausbrennens musste entweichen. Glaube mir, er wird es heil überstehen«, versprach Shaara.


    »Danke«, sagte Juliane leise. »Ich stehe tief in deiner Schuld.«


    »Tust du nicht.« Shaara erhob sich. »Es war ein langer Tag. Ich werde jetzt schlafen. Zögere nicht, mich zu wecken, wenn du meine Hilfe benötigst.«


    Sie wartete, bis sich Shaara unter einem der Bäume niedergelegt hatte, ehe sie sich an Aran kuschelte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Erste, das Aran nach dem Erwachen erblickte, waren Julianes blaue Augen. Brust und Bauch schmerzten, doch ihre berauschende Nähe ließ ihn alle Qual vergessen.

  


  
    Er tastete nach ihrer Hand. Die silberne Schnur teilte all ihre Gefühle mit ihm. Erleichterung und Freude erfüllten sie und erhellten auch sein Gemüt.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie.


    Er berührte die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Du hast nicht viel geschlafen letzte Nacht.«


    Juliane lächelte. »Die Nacht war kurz. Aber es geht dir deutlich besser, das ist alles, was zählt.« Sie erhob sich und holte ihm eine Schale mit Brühe.


    Aran nahm sie ihr ab. »Wage es nicht, mich zu füttern, ich bin kein tattriger Greis.«


    Die Flüssigkeit roch nach Kräutern und ein grünes Blättchen schwamm auf der Oberfläche. Als Aran die Schale an seine Lippen hielt, floss als Erstes dieses grüne Partikelchen in seinen Mund. Er zerbiss es und genoss den frischen Geschmack des Krautes, ehe er von der Brühe nippte. Heiß und würzig rann die Fleischsuppe seine Kehle hinab. Wärme breitete sich wohltuend in seinem Magen aus. Nachdem Aran ein paar Schlucke getrunken hatte, reichte er Juliane die Schüssel. Bereits diese kleine Menge reichte aus, ihn zu sättigen, überdies erschöpfte ihn selbst die einfache Handlung, die Schale auf Kopfhöhe zu halten.


    »Schon genug?« Sie runzelte die Stirn.


    Wieder las Aran unreflektiert ihre Gedanken und er sah ihr in die Augen. Du schirmst deine Gedanken nicht ab, tadelte er sie.


    Juliane erwiderte seine Zurechtweisung mit einem Lächeln.


    Ein lautes Männerlachen zog Arans Aufmerksamkeit auf sich.


    Es stammte von einem breitgebauten Morvannen in heller Wildlederkleidung. Eine dünne Strähne seines schwarzen Haares hatte er geflochten und eine Vogelfeder hineingebunden.


    Er erkannte den Mann sofort wieder. Eine Aura aus Macht umgab den Fremden.


    Michaela hatte sich bei ihm und Ku’guar eingehakt und wirkte sehr zufrieden. Die drei kamen vom See herüber.


    Der Morvanne trat zu ihm und Juliane. Sein Eindruck hatte ihn nicht getäuscht, als sich der Mann vorbeugte, erkannte er die Wilde Magie, die in diesem schlummerte. Eine Magie, stärker als seine eigenen, ungeschulten Fähigkeiten.


    »Du wolltest mich aus den Händen der Todesreiter befreien«, begrüßte Aran ihn. »Es erleichtert mich, dich wohlauf anzutreffen.«


    Der Mann nickte lächelnd.


    »Ich danke dir.«


    Der Morvanne winkte ab. »Der Kreis hat sich geschlossen. Ich habe dir geholfen, deine talca und ihre Schwester haben mich gerettet.« Er setzte sich. »Ich möchte mir deine Verletzungen ansehen.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane hing würgend über dem Baumstamm. Mittlerweile wusste sie sicher, schwanger zu sein. Sie fühlte sich verwirrt und ängstlich, überlegte, ob sie sich darüber freuen wollte oder nicht. In den letzten Jahren hatte sie davon geträumt, bei Aran zu sein, mit ihm zu leben und sogar ein Kind mit ihm zu haben. In ihren Wunschträumen gab es keine Höllenwesen, keinen wiedergekehrten Kloob oder drohenden Tod. Der Traum sah vor, glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage mit ihm zu leben. Aber das wahre Leben versprach kein Happy End.

  


  
    Die Bedrohung durch Kloob schwebte wie ein Damoklesschwert über ihr, und selbst wenn der Schwarzmagier besiegt würde, gab es da noch eine verschmähte Frau aus Arans Vergangenheit - und es bestand die Gefahr, dass die Schicksalsmächte sie in ihre alte Welt zurück verbannten.


    Sie würgte einige Male trocken, erkannte, dass ihr Magen nichts mehr von sich geben wollte, und richtete sich vorsichtig auf. Der Brechreiz ließ nach mehreren Atemzügen nach. Sie griff nach dem Wasserschlauch, spülte sich den Mund aus und spie aus. Vorsichtig trank sie ein paar Schlucke.


    Juliane setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Das Brennen in ihrem Magen, das das Erbrechen stets begleitete, beruhigte sich.


    Aus dem Nichts, wie ihr schien, schreckte sie eine männliche Stimme auf.


    »Weshalb so traurig, da ‘ischáa?« Shaara reichte ihr einige Blätter und setzte sich neben sie auf den entwurzelten Baumriesen. »Hier, kau das, das nimmt die Übelkeit.«


    Zögernd steckte sie sich die Kräuter in den Mund. Sie schmeckten nach Minze, und schon nach kurzer Zeit merkte sie, wie die Übelkeit wich.


    »Ich bin nicht traurig«, leugnete Juliane.


    Shaara legte ihr die Hand auf den Bauch und schloss die Augen. Seine Berührung fühlte sich angenehm und warm an, dennoch verspürte sie den Wunsch, sich ihm zu entziehen. Sie war überzeugt davon, dass er mehr tat, als nur die Hand aufzulegen.


    »Es wird ein Junge werden. Er ist stark wie seine Mutter und talentiert wie sein Vater.« Er öffnete die Augen und zog seine Hand fort. In diesem Moment bedauerte sie den Verlust des Körperkontakts. »Er kommt im Frühling zur Welt. Wenn der Mond voll am Himmel steht.«


    Der Schreck, dass Shaara so deutlich über ihren Zustand Bescheid wusste, durchzuckte sie bis ins Mark. In ihrem Bauch blubberte es.


    »Woher…« Juliane starrte Shaara schockiert an. War ihr Zustand etwa offensichtlich? Sie musterte ihren Bauch prüfend, doch er wirkte noch immer flach. Vielleicht eine leichte Wölbung, doch die fiel nicht einmal ihr auf, außer sie inspizierte sich mit Argusaugen.


    »Ich bin ein Foidur. Die Geheimnisse des menschlichen Lebens kann man vor mir nicht verbergen.« Dann lächelte er breit. »Außerdem habe ich dich beobachtet. Du übergibst dich jeden Morgen, isst aber mit großem Appetit.«


    Juliane blickte Hilfe suchend in den Himmel. Kälte erfasste sie. »Was soll nur aus uns werden?«, flüsterte sie und fühlte, wie ihre Augen erneut in Tränen schwammen.


    »Ist Aran nicht der Vater?«, erkundigte sich Shaara und ohne den Hauch eines Vorwurfs.


    »Natürlich ist er es.« Shaaras Verständnis milderte ihre Furcht.


    »Kann ich dir helfen? Was bereitet dir Sorgen?« Er ergriff ihre Hand und legte seine zweite darüber. Juliane genoss die schützende Umarmung seiner Hände.


    »Michaela und ich kommen von sehr weit her. Das letzte Mal, als ich hier war, wurde ich zurückgerufen. Ich habe Angst, dass man mir erneut die Erlaubnis verweigert, hierzubleiben.« Als sie begonnen hatte, Shaara ihr Herz auszuschütten, gab es kein Halten mehr. All ihre Ängste purzelten aus ihrem Mund, froh, ausgesprochen zu werden. »Kloob wird mich töten, wenn er die Gelegenheit dazu erhält.«


    Shaaras Hand streichelte ihren Handrücken. »Dazu kommt es nicht«, versicherte er ihr.


    Sie warf ihm einen Blick zu, ehe sie vor sich auf den Waldboden starrte. Braun gefärbtes Laub lag auf grünem Moos, versah es mit einem Muster, das zufällig war, doch wie gewollt wirkte. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn einem von euch etwas zustößt. Oder dem Baby.« Das auszusprechen schien es Wirklichkeit werden zu lassen. Sie bekäme ein Kind. Von Aran. Die Verschmelzung ihrer besten Seiten, oder ihrer Schlimmsten. Aber dennoch ein Teil von ihnen.


    »Weshalb glaubst du, dass dieser Kloob ein gesteigertes Interesse an uns haben könnte?«, erkundigte sich Shaara. An seinem Tonfall ließ sich nicht erkennen, ob er aus Unkenntnis oder zur Ablenkung fragte.


    »Du kannst das nicht verstehen.« Juliane fröstelte. »Ich war es, die ihn ermordete und damit seine Schreckensherrschaft über Goryydon beendete. Er schwor, an mir und meinen Freunden Rache zu üben. Ranon ist bereits tot, Moira auf ewig in die Elfenwälder verbannt und meine beste Freundin befindet sich in Kloobs Gewalt.« Mit einem Mal ergriff sie Unruhe. Sie entzog Shaara ihre Hände und sprang auf. »Genug geredet, wir sollten aufbrechen. Dann erreichen wir noch heute Abend die Burg.«


    Shaara folgte ihr zurück zum Waldrand.


    Dort drehte sich Juliane zu ihm um. »Bitte erzähle niemandem von…« Sie blickte vielsagend auf ihren Bauch.


    »Ich verspreche es«, schwor Shaara feierlich.

  


  
    


    Die Burgtore waren einladend geöffnet, als die Freunde ankamen.

  


  
    In Arans Gesicht ließ sich keine Regung erkennen, doch Juliane fühlte, dass er am Ende mit seinen Kräften war. Die Gefangenschaft und ihre Folgen zehrten mehr an ihm, als er zugeben wollte. Sie hatte versucht, mit ihm darüber zu reden, doch er wollte ihr nichts erzählen, und seine Gefühle und Gedanken verschloss er sorgsam vor ihr.


    Sie drehte sich zu ihm. »Endlich zu Hause!«


    Arans Augen lächelten.


    Der Stallbursche eilte ihnen entgegen, um ihnen die Pferde abzunehmen. Er verteilte die Zügel in beide Hände und führte die Tiere davon. Im selben Moment näherte sich der diensthabende Wachmann, während Aran eins der Dienstmädchen heranwinkte.


    »Bring unseren Gast Shaara auf ein Zimmer«, wies er sie an.


    Die junge Frau nickte und wandte sich Shaara zu. Sie strahlte ihn an und Juliane verkniff sich, ihre Augen zu rollen. Stattdessen sah sie nach ihrer Schwester und bemerkte, wie sie im Haupttrakt verschwand, heimlich verfolgt von Ku’guar. Er und Juliane hatten vereinbart, Michaela im Auge zu behalten. Offenbar sorgten sie sich nicht zu unrecht. Was war nur mit ihrer jüngeren Schwester los? Sie benahm sich die letzten Wochen wirklich seltsam.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ranon leitete Michaela zielsicher durch das Gewirr der Gänge zu den königlichen Privatgemächern.

  


  
    »Man wird mich nicht zu Kalira vorlassen«, flüsterte sie.


    Versuch es einfach. Ich… möchte sie sehen.


    »Du vermisst sie sehr«, stellte sie mitfühlend fest.


    Ich bin tot, ich sollte keine Gefühle haben, aber jeder Tag ohne sie ist eine Qual.


    Ranons Kummer breitete sich in Michaela aus. Es betrübte sie, dass er so litt und ein Teil von ihr war fasziniert von der Tatsache, ihn so intensiv wahrzunehmen wie sich selbst. »Darüber kann ich nichts sagen, ich war noch nie tot«, erwiderte sie munter. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das sein muss, jemanden zu verlieren, den man liebt«, fügte sie hinzu, als Ranon schwieg. »Es muss die Hölle sein.« Sie verstummte betreten. Für einen Moment regte sich in ihr der Wunsch, jemanden zu finden, den sie ebenso sehr lieben konnte wie Ranon seine Kalira. Und der sie ebenfalls auf diese besondere Art liebte. Auf diese verrückte Weise, selbst dem Tod zu widerstehen. Sie schüttelte den Kopf. Wahre Liebe über den Tod hinaus. Blödsinn, so was gab es nicht. Wenigstens nicht für sie. Ihre Gedanken wanderten zu Shaara. Sie mochte den Morgonen sehr gern. Tatsächlich brachte er ihr Herz zum Flattern, wenn er sie ansah. Im Gegensatz zu den anderen behandelte er sie als erwachsene Frau.


    Sie erreichte Kaliras Räume und unterbrach ihre Gedankengänge. Vorsichtig schlüpfte sie durch die Tür. Niemand war zu sehen.


    Ranon übernahm die Kontrolle und Michaelas Bewusstsein trat einen Schritt zurück. Sie befand sich noch in ihrem Körper, doch sie war nicht mehr als eine unbeteiligte Zuschauerin.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er betrat in Michaelas Körper das Schlafgemach. Dort saß Kaliras Leibzofe in einem Sessel am Fenster und schnarchte laut. Er rümpfte die Nase. Er hatte das Weib noch nie leiden können. Doch Kalira hatte seine Bedenken stets lachend beiseite gewischt. Sein Herz stach. Eine Stimme in seinem Innern erinnerte Ranon, dass er nur begrenzt Zeit zugestanden bekam.

  


  
    Kalira ruhte wie schlafend in ihrem riesigen Bett. Ihr dunkelrotes Haar ringelte sich um ihr bleiches Gesicht und war der einzige farbige Kontrast zu den weißen Kissen. Ihr Zustand tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Er sehnte sich danach, sie zu berühren. Ihre Haut zu fühlen und sie ein letztes Mal zu küssen. »Kalira«, flüsterte Ranon durch Michaelas Mund. Er trat zu ihr und nahm ihre fahle Hand.


    Die Zofe schnaubte und sprang schreiend auf.


    »Was machst du hier? Wer bist du?«, brüllte sie hysterisch. »Wie kannst du es wagen?« Sie riss einen Kerzenleuchter an sich und schwang ihn drohend.


    Immerhin hatte sich Ranon getäuscht, die Frau besaß tatsächlich Eigenschaften, die aus ihr eine gute Dienerin formten.


    Ranon trat zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela war wieder Herrin ihres Körpers. Benommen schüttelte sie den Kopf. Vor sich erkannte sie eine einfach gekleidete Frau, die sie wild kreischend mit einem Kerzenleuchter bedrohte und mit vor Wut zitternder Spitznase fixierte. Sie keuchte und floh aus den Räumen.

  


  
    Am Ende des Ganges hielt sie inne und sank gegen die Mauer. Sie schnappte nach Luft. Die Frau schob den Riegel vor die Tür.


    »Spitze, warum bringst du mich in solche Situationen? Ich habe mir fast in die Hosen gemacht«, schimpfte Michaela.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und sie schrie erschrocken auf. Ihr Herz raste. Sie fuhr herum. Einen verrückten Moment lang glaubte sie, Ranon zu sehen, dann registrierte sie Ku’guar.


    »Shit«, fluchte sie. »Wollt ihr mich alle umbringen?«


    Ku’guar blickte sich stirnrunzelnd um. »Ist alles in Ordnung mit dir? Mit wem hast du gerade geredet?«


    »Mit mir selbst, oder siehst du sonst noch jemanden hier?«, Ihr Verstand arbeitete besorgt. Dass nur niemand auf die Idee kam, sie liefe nicht rund.


    »Was hast du hier getan?« Besorgnis zeichnete sich auf seiner Miene ab.


    »Ich wollte Kalira besuchen, aber ihre Zofe ist eine komplett durchgedrehte Irre! Sie ist mit einem Kerzenständer auf mich losgegangen und hat mich davongejagt.« Als sie sich daran erinnerte, brandete der Schreck erneut durch ihren Körper. Sie stapfte davon, ohne auf Ku’guar zu achten.


    Er folgte ihr den Gang hinunter.


    »Hast du Hunger?«, fragte Michaela schließlich, als sie merkte, dass er an ihr kleben wollte wie ein Heftpflaster. »Ich werde hinunter in den Saal gehen und essen. Es müsste jetzt Zeit dafür sein.«


    Ku’guar schüttelte den Kopf. »Nein, die Sonne geht bald unter.«


    »Oh«, machte Michaela. »Ich werde dir was zu essen bringen.«


    Sie trennten sich.


    Ku’guar schlug den Weg zu den Privatgemächern ein und Michaela ging in den großen Saal hinunter. Dort fanden sich die meisten Burgbewohner zu den Mahlzeiten ein und sie genoss die Erleichterung, Ku’guar losgeworden zu sein.

  


  
    Es gibt Situationen,


    in denen man ein Geheimnis halb preisgeben muss,


    um den Rest zu bewahren.


    Lord Chesterfield


    


    


    

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Befürchtungen

  


  
    


    


    


    Ein leises Klopfen holte Juliane aus ihren Träumen. Automatisch griff sie nach dem Beutel mit den Kräutern, die ihr Shaara gegeben hatte, und steckte sich ein paar Blätter in den Mund, ehe sie aufstand und in ihre Kleider schlüpfte. Aran schlief weiter. Sie streckte sich und band ihre Haare zusammen, während sie durchs Fenster sah. Die helle Morgensonne warf ihre Strahlen in den Schlafraum.

  


  
    Ein neuerliches Pochen riss sie aus ihrer besinnlichen Stimmung. Sie gähnte und versicherte sich, dass Aran nichts mitbekam, ehe sie die Tür vorsichtig öffnete und Ku’guar in den Gang schob.


    »Kann ich mit dir sprechen?«, erkundigte er sich. Er reckte seinen Kopf, um einen Blick in den Raum zu erhaschen. »Habt ihr noch geschlafen?«


    Sie glitt aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Was gibt es?« Sie zupfte an ihrem Oberteil.


    »Michaela«, sagte Ku’guar, als erkläre der Name alles.


    Juliane hielt inne. »Oje, hat sie was angestellt?«


    Ku’guar zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie gestern Abend in die Gemächer der Königin gehen sehen.«


    »Und was wollte sie dort?«


    »Ich habe sie belauscht. Sie benimmt sich mehr als seltsam. Sie führt Selbstgespräche, so als würde sie sich mit jemandem unterhalten.«. Es war offensichtlich, dass ihn dieses Verhalten beunruhigte.


    Juliane nickte. Das hatte sie ebenfalls bemerkt. Michaela hatte nie ein derartiges Gebaren gezeigt. Und ihr plötzliches Wissen über bestimmte Dinge. Sie seufzte. Was ging mit ihrer Schwester vor? Shaara könnte vielleicht mit ihr reden. Wenn sie irgendeine Besessenheit entwickelt hatte oder unter einem Zauber stand, fand er es eher heraus als Selina, die Burgheilerin. Die Angst löste Übelkeit in ihr aus. Ihre kleine Schwester war dem Schwarzmagier nicht gewachsen. Weder seiner bösartigen Magie noch seinen Fähigkeiten mit dem Schwert. Nicht wie Juliane zu jener Zeit, als sie ihm das erste Mal gegenübergetreten war. Juliane hatte Monate der Vorbereitung erhalten. Die Königstreuen und später auch Aran hatten sie gelehrt, zu kämpfen, mit Waffen und bloßen Händen. Sie hatten ihr beigebracht, auf ihre innere Stärke, ihr Herz zu vertrauen.


    Sie zwang sich in die Gegenwart zurück und klopfte Ku’guar auf die Schulter. »Danke, ich kümmere mich darum.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela lümmelte vor der Schmiede herum und sah zu, wie ein Schwert bearbeitet wurde. Von der Stirn des Schmieds perlte der Schweiß und einzelne Tropfen verdampften zischend, sobald sie in die Glut des Ofens fielen. Der Mann hob seinen rußverschmierten Arm und wischte über sein Gesicht, wo der Schmutz schwarze Striemen zurückließ. Er zog das glühende Schwert aus dem Feuer, legte es auf den Amboss und hieb in gleichmäßigen Bewegungen den Hammer auf die Waffe.

  


  
    Fasziniert überlegte Michaela, ob sie in der Lage wäre, die Licht- und Schattenspiele, die Beweglichkeit zu zeichnen. Im nächsten Moment verwarf sie den Gedanken. Sie konnte einem Tauben das Ohr abquasseln, aber zeichnen?


    Vielleicht solltest du als Bardin umherziehen?, schlug Ranon vor und störte ihre beschauliche Stimmung. Sie vergaß oft, dass er existierte, vor allem, wenn er sich eine Zeit lang ruhig verhalten hatte.


    »Da bist du ja.« Die männliche Stimme kam scheinbar aus dem Nichts. Nachdem Michaela die Schrecksekunde überwunden hatte, drehte sie sich zu Shaara um.


    Er lächelte herzlich. Die goryydonische Art, sich zu kleiden, stand ihm hervorragend, wie sie neidvoll anerkannte. Die hohen Lederstiefel und die dunklen, eng geschnittenen Hosen ließen ihn wie die exotische Ausgabe eines hiesigen Adligen wirken.


    »Hallo, Shaara, was machst du hier?«


    »Ich habe dich gesucht.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Ist was passiert?«


    Er legte seinen Arm kameradschaftlich um sie.


    Michaela schmiegte sich an ihn und genoss das Gefühl. Eine Küchenmagd beobachtete sie und Shaara begehrlich und weckte in Michaela Triumph, weil sie es war, die in seinen Armen lag. Mit fünfzehn konnte sie durchaus einschätzen, ob eine Frau eifersüchtig war und dies auch genießen. Und das tat sie. Sie unterdrückte ein Schmunzeln.


    »Kann ich mit dir sprechen?«


    Sie sah zu ihm auf. Ihre Begegnung bekam eine ernste Komponente. »Klar, was willst du mit mir bereden?«


    »Nicht hier, lass uns in deinem Gemach sprechen.«


    »Du hast doch keine unehrenhaften Absichten?«, flachste sie.


    »Würde ich dich dann nicht eher in meine Gemächer locken?«, sagte er augenzwinkernd. Shaara öffnete die Eingangstür zum Wohnturm und ließ ihr den Vortritt.

  


  
    Sie schwiegen, bis sie in ihrem Schlafraum angekommen waren. Der Raum war karg möbliert. Es gab nur ein Bett, eine Truhe und ein Tischchen, auf dem ein Waschkrug und eine Schüssel standen.

  


  
    »Ich kann dir leider nur das Bett als Sitzplatz anbieten. Besucher sieht der Raum nicht vor.« Michaela machte eine einladende Geste und hüpfte auf die Matratze. Im Schneidersitz wartete sie, bis Shaara sich gesetzt hatte. Zu ihrer Überraschung ließ er sich ebenso nieder.


    »Deine Freunde machen sich Sorgen um dich.«


    Michaelas Herz klopfte beunruhigt. Sie war zu unvorsichtig gewesen. Shaaras Blick durchbohrte sie. Samtschwarze Seen, die bis auf den Grund ihres Innersten sahen. Sie schluckte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Shaara ganz genau erkannte, was mit ihr los war. Sie unterdrückte ein Frösteln. Wenn er sie exorzierte und Ranon vertrieb, hätten sie ihre Geheimwaffe verloren. Wenn Ranon die Wahrheit sagte… Michaela wischte die Zweifel beiseite. Sie verspürte keine Lüge in ihm und sowohl Juliane als auch Aran hielten große Stücke auf Ranon. Warum sollte sein Geist anders als ehrenhaft sein?


    Aber vielleicht verschluckte sie der nächstbeste Spiegel und brachte sie nach Hause, wenn sie Ranon los war. Sie seufzte. Das wäre wunderbar. Duschen, das wäre das Erste, das sie tun würde. Und danach einen Cappuccino, ausgiebig in ihrem bequemen Bett schlafen und am nächsten Tag Shopping bis zum Abwinken.


    »Was denkst du gerade?«, wollte Shaara mit schief gelegtem Kopf wissen.


    »Dass ich nach Hause will«, gestand sie ehrlich.


    »Bist du nicht gern hier?«, forschte Shaara.


    »Ich bin gern mit Juliane zusammen und freue mich, sie so glücklich zu sehen. Aber dies ist nicht mein Zuhause.«


    Ranon, rief sie in Gedanken. Hilf mir! Was soll ich denn tun? Shaara wird herausfinden, was los ist.


    »Wer ist der blonde Mann, den ich immer wieder statt deiner sehe?«


    Shaaras Frage beantwortete Michaelas Befürchtungen. Sie erstarrte und zog sich erschrocken zurück. »Wie?« Sie versuchte, ruhig und überrascht zu klingen. Ranon hatte sich vollkommen zurückgezogen. Wohl, um sich zu verstecken. »Du meinst, als du deine Kopfverletzung hattest?«


    Shaara schüttelte den Kopf. »Ich habe die Gabe, die Wahrheit zu erkennen. Da ist ein blonder Mann bei dir.« Er streckte seine Hand aus.


    Instinktiv sprang Michaela auf und wich in eine Zimmerecke. Schwindel erfasste sie. Etwas schien sie beiseitezuschieben. Sie gab dem inneren Druck nach und fand sich als teilnahmslose Zuschauerin in ihrem Körper. Für einen Moment widerstand sie dem Drang, davonzuschweben. Sie entspannte sich, vor allem als sie Ranons Anwesenheit überdeutlich wahrnahm. »Fass mich nicht an! Nicht so.«


    Ranon übernahm sie. »Du hast recht, Shaara«, sagte er. Er verbeugte sich. »Ich war Ranon von Pernon, König über Goryydon. Kloob und Goard haben mich getötet.«


    Shaara nickte Ranon unbeeindruckt zu. Michaela bewunderte seine Fassung. Sie würde in Shaaras Lage nicht annähernd so ruhig reagieren. Es entbehrte nicht einer gewissen Komik, sich diese Situation vorzustellen.


    »Was willst du? Warum hast du Michaelas Körper in Besitz genommen?«


    »Ich bin nicht in der Lage, ins Licht zu gehen. Und ich konnte weder Verbindung mit Juliane noch mit Aran aufnehmen. Mir blieb als einziger Ausweg Michaela.«


    »Wozu benutzt du sie? Du hast nie versucht, mit uns zu reden. Einer von uns hätte dir gewiss geholfen.« Shaara verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.


    »Kloob ist mächtig geworden. Ich kann euch helfen, ihn zu besiegen. Dafür benötige ich jemanden, der mich zu ihm bringt.«


    Shaara nickte nachdenklich. »Und warum hast du nicht mit Juliane und Aran geredet, nachdem dich Michaela in ihren Körper aufnahm? Weshalb suchtest du nicht den Kontakt zu mir?«


    »Je weniger von mir wissen, umso sicherer. Es scheint mir ein kluger Schachzug zu sein, niemanden von meiner Existenz in Kenntnis zu setzen.«


    »Was wird geschehen, wenn Kloob vernichtet wurde?«, verlangte Shaara zu wissen und seine ganze Körperhaltung drückte Anspannung aus.


    »Dann begebe ich mich ins Reich der Heimgekehrten und Michaela wird frei sein.« Ranon verbeugte sich leicht.


    »Schwörst du darauf den Eid eines guten Mannes?«


    Michaela bemerkte Ranons Belustigung. »Man kann dich nicht hereinlegen, was? Ich schwöre den heiligen Eid, bei allem, was gut und ehrlich ist, dass ich ihren Körper nach unserer Konfrontation mit Kloob verlassen und Michaela freigeben werde.«


    Ranons Schmunzeln fühlte sich wie ein sachtes Kitzeln in Michaelas Seele an. Sie zwang sich, dem Gespräch der beiden zu folgen. Sich als unsichtbare Zuschauerin in ihrem Körper aufzuhalten, hatte etwas Einlullendes. Michaela fragte sich, ob dieser Zustand dazu führen würde, sich selbst im Nichts zu verlieren, wenn er länger anhielte. Eine erschreckende Vorstellung, durch die sie sich zwang, ihre Konzentration nach außen zu richten.


    Shaara wirkte zufrieden. »Ich nehme an, deine Existenz soll ein Geheimnis bleiben?«


    »Ja, du musst uns versichern, niemandem davon zu erzählen.«


    »Ich verspreche es«, gelobte Shaara.


    Ranon nickte zufrieden. »Ich ziehe mich wieder zurück.« Ranon glitt in die Tiefen von Michaelas Innerem.


    Sie nahm ihn nicht mehr wahr. Sie war Herrin ihres Körpers und seufzte erleichtert.


    Shaara ergriff ihre Hände. Die Berührung ließ ihr warme Schauder über ihren Rücken rieseln. Sie fühlte sich vom Scheitel bis zu den Fußsohlen wie elektrisiert.


    »Hat er die Wahrheit gesagt?«


    Sie nickte. »Ja, er ist in Ordnung.« Ihre Finger liebkosten Shaaras Hände. »Was sollte dieser Eid? Weshalb fand Ranon das lustig?«


    »Ein böser Geist kann niemals auf etwas Gutes schwören und schon gar keinen heiligen Eid«, erklärte Shaara zufrieden.


    Ihre Finger wanderten seine Arme entlang.


    Er umschlang ihre Hüften.


    »Was tust du da?« Ein interessiertes Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Ich weiß nicht, aber es fühlt sich verdammt gut an«, entgegnete sie verträumt. Sie sah ihm ins Gesicht.


    Er runzelte nachdenklich seine Stirn.


    »Soll ich aufhören?« Herausfordernd starrte sie ihn an und hielt inne.


    Shaara hob ihr Kinn, beugte sich hinunter und küsste sie sanft. »Wenn du anschließend nicht mehr erwartest als Freundschaft?«


    Michaela schloss die Augen. Sie empfand kameradschaftliche Zuneigung und Lust. Mehr hatte sie noch nie für einen ihrer männlichen Bekannten gefühlt. Sie lächelte. »Mehr wird es zwischen uns nicht geben.«


    Ihre Lippen trafen sich.


    Michaela drängte sich näher an ihn. Sie genoss es, von einem richtigen Mann begehrt zu werden. Kein hektisches Gefummel, kein Gezerre an den Kleidern wie bei den Jungs, mit denen sie bisher ausgegangen war.

  


  
    


    Sie beobachtete Shaara beim Ankleiden und rekelte sich auf dem Bett. Sie beschloss, sich nie wieder mit Jungs abzugeben. Wenigstens nicht mit denen unter zwanzig.

  


  
    Sie setzte sich auf. »Du erzählst doch niemandem davon? Juliane würde uns beide umbringen. Sie hat strenge Vorstellungen von Moral und Anstand.«


    Er strich ihr zärtlich über die Wange. »Es war ein ganz persönliches Geschenk zwischen uns. Es bleibt unser Geheimnis.«


    Shaara verließ sie und Michaela lehnte sich entspannt in ihre Kissen zurück.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vereinzelt färbten sich die Blätter an den Bäumen. Die Bauern fuhren auf die Felder und ernteten das Getreide und in der Burg begann man mit dem Einlagern der Wintervorräte. Juliane konnte nicht glauben, dass sie seit dem Frühsommer in Goryydon war. Die Zeit war im Nu verflogen. Viel zu schnell, wie sie bei der allmorgendlichen Kontrolle ihres Bauchumfanges dachte. Dass Aran noch nichts bemerkt hatte, wunderte sie trotz allem. Ihm, dem das leichteste Muskelzucken seines Gegners dessen nächste Attacke verriet, erkannte keine Veränderung am Körper seiner Seelengefährtin.

  


  
    Juliane vermutete, dass ihn die Ereignisse seit ihrer Ankunft in Goryydon beschäftigten und den Blick für anderes verschleierten. Er verbarg seine Gedanken und Gefühle, die sich mit diesen Vorgängen befassten.


    Vor allem über den Zeitraum, den er in den Händen von Kloobs Verbündeten verbracht hatte, schwieg er sich aus. In diesen Momenten schien der alte Aran zurückgekehrt. Jener Aran, der dicke Mauern um sich errichtete und niemandem, am wenigsten Juliane, vertraute.


    Umso glücklicher fühlte sie sich, als er sie eines Morgens um einen Ausritt bat.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Pferde wieherten ausgelassen. Ihre Hufe flogen über die Wiesen und der gleichmäßige Rhythmus ihres Galopps schaukelte sie durch. Der Wind brauste um Julianes Ohren. Für eine Weile vergaß sie ihren ganzen Kummer. Sie lachte und genoss das Gefühl der Böen in ihrem Gesicht.

  


  
    Aran trieb sein Pferd an.


    Sie beugte sich vor. »Los, Staubwolke, schneller«, rief sie ihrem Schimmel zu und blickte nach hinten zu Aran.

  


  
    Sein feuriger Rappe holte auf und Aran wirkte vollkommen entspannt. Er deutete auf die Baumgruppe rechts vor ihnen. »Dorthin!«


    


    Juliane rutschte außer Atem vom Pferderücken. Inmitten der Tannen mutete es idyllisch an. Ein Specht klopfte auf Holz. Hoch oben raschelten die Äste und Juliane sah ein Eichhörnchen vorbeiflitzen. An der Nordseite der Stämme wuchs eine dünne Moosschicht und am Fuße einiger Bäume entdeckte sie Butterpilze, vielleicht waren es auch Pfifferlinge. Sie konnte die beiden Pilzsorten nie auseinanderhalten. Sie ließ sich mit ausgebreiteten Armen in die Farne fallen, die den Boden überwucherten. Bequemer und weicher konnte das edelste Federbett nicht sein. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss die kühle Luft und den flauschigen Untergrund. Tief sog sie die Luft ein. Die Gerüche des Waldes drangen auf sie ein und sie seufzte zufrieden. Sie spürte Aran über sich stehen.

  


  
    Er räusperte sich. »Ich wusste, dass es dir hier gefallen würde.«


    Sie lächelte, ohne die Augen zu öffnen. »Mit dir würde ich selbst die Hölle als Paradies empfinden.«


    »Ohne dich ist das Paradies die Hölle«, konterte Aran. Er wirkte aufgeregt.


    Ihr Versuch, mithilfe der Silberschnur in seiner Seele zu lesen, erwies sich als nutzlos. Etwas baumelte über ihrem Gesicht. Sie pustete danach. Aran unternahm keinerlei Anstalten, das störende Element zu entfernen. Also griff sie danach. Sie berührte eine Kordel. Überrascht öffnete sie die Augen.


    Er ließ die grün-goldene Schnur in ihre Hand fallen.


    Julianes Mund wurde trocken. Sie wusste, dass Aran ihre Verwirrung fühlen konnte. Im Gegensatz zu ihm verbarg sie ihre Gefühle und Gedanken in diesem Moment nicht. Sie hatte dieses Band erst einmal gesehen. Damals, als sich Kalira und Ranon die goryydonische Variante der Ehe versprochen hatten. Sie schluckte. »Was…« Sie räusperte sich. »Ich bin sprachlos.«


    Aran kniete sich neben sie. »Als ich Kloobs Gefangener war, habe ich nur durchgehalten, weil ich an dich dachte.« Er stockte. »Die Erinnerungen an deine Stärke, deine Willenskraft und deine Liebe hielten mich am Leben.«


    »Du willst mit mir das Gelöbnis der Verbindung ablegen?«, krächzte sie.


    »Du bist ein Teil von mir. Der bessere Teil. Alle Welt soll es sehen. Ich liebe dich, Juliane.« Arans Hand umschloss die ihre. Die Gelöbnisschnur lag weich und zugleich bedeutungsschwer zwischen ihrer und seiner Hand.


    Juliane zitterte kaum merklich. Das Atmen fiel ihr schwer. »Ich fürchte, ich werde zurückkehren müssen, wie das letzte Mal«, wandte sie ein.


    Er sah ihr in die Augen. »Das ändert nicht unsere Gefühle.«


    »Wir könnten sterben.«


    »Eines Tages sterben wir mit Sicherheit.«


    »Du willst mir hier das Gelöbnis schwören? Nur wir beide?« Tränen stiegen in ihr hoch. Es war furchtbar und in gleichem Maße wundervoll, sich vorzustellen, eine offizielle Verbindung mit Aran einzugehen.


    »Wen brauchen wir sonst?« Doch in seinen Worten schwang Bedauern.


    Das zerstörte die letzten Bedenken. Juliane brach in Tränen aus. »Ich wünschte, Ranon und Kalira wären hier und Moira«, schniefte sie.


    Er zog sie an sich. Seine Arme schlossen sich fest um sie. »Sie sind in unseren Herzen.«


    »Aran«, schluchzte sie. Ihre Stimme verlor sich. Ihr Kopf schien leer, doch in ihrem Innersten wogen Kummer und Geheimnis schwer. Sie durfte Aran nichts von dem Baby sagen. Nicht einmal jetzt.


    »Ich vermisse sie auch«, flüsterte er in ihr Haar.


    Er konnte ihre Gedanken nicht lesen. Juliane war erleichtert, dass ihr die Kontrolle trotz ihres Gefühlsaufruhrs gelang. Sie befreite sich aus seinen Armen und wischte sich die Tränenspuren von den Wangen.


    »Aran?« Sie drückte die Schnur an ihr Herz. »Ich möchte deine Verbundene werden. Es gibt nichts, was mich glücklicher machen würde«, erklärte sie. »Egal, was morgen sein mag. Heute will ich mit dir das Gelübde ablegen und deine Verbundene werden.«


    Er küsste sie. »Ti ma nae nejche, Juliane.”


    »Ti fir nae nejche, Aran« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und berührte seine Lippen mit ihren sanft, ehe sie die Umarmung lösten. Sie reichten sich die rechte Hand.


    Er schlang die Kordel um die Handgelenke. »Die Schicksalsmächte haben uns zusammengeführt. Du bist die Frau, die Herz, Seele und Geist mit mir teilt. Von diesem Tag an schwöre ich dir Liebe, Treue und Schutz.« Aran legte seine linke Hand über die Kordel und sah ihr in die Augen. »In diesem Leben und in allen folgenden«, ergänzte er den Schwur.

  


  
    Sie war nervös, als sie ihr Versprechen gab. »Die Schicksalsmächte haben uns ihre Gnade erwiesen. Du bist der Mann, der Herz, Seele und Geist mit mir teilt. Ich schwöre dir Liebe, Treue und Schutz. Bis in alle Ewigkeit.« Bewusst wählte sie die Gelöbnisvariante der Männer. Sie würde Aran ebenso beschützen wie er sie. Wenn es sein musste, unter Einsatz ihres Lebens. Sie sahen einander an, blickten sich tief in die Augen und fühlten sich eins. Das berauschende Gefühl, Arans Gedanken, Seele und Herz zu teilen, ließ Julianes Herz überschäumen vor Freude und ihm erging es ebenso. Sie würde für ihn sterben und er würde für sie leben. So bildeten sie jeder für sich den Teil des Ganzen. Nicht vollständig ohne den anderen. Die Silberne Schnur vibrierte unter der Intensität der Gefühle.


    Gemeinsam beendeten sie das Gelöbnis. »Nichts kann uns trennen. Wir sind vereint durch dieses Versprechen. Verbunden durch unsere Liebe. Von meinem Herzen zu Deinem Herzen.«


    Sie besiegelten die Zeremonie mit einem Kuss.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela trat ins Freie. Sie hörte Stimmen, Waffengeklirr, Wiehern, Gackern und das Zischen des glühenden Metalls, das vom Schmied oder seinem Gehilfen ins Wasser getaucht wurde. Aus den offenen Fenstern und Türen des Küchentraktes wehte der Geruch von frisch gebackenem Brot, gedünsteten Zwiebeln und Braten. Ihr Magen knurrte vernehmlich. Sie blinzelte, als ihr das Sonnenlicht in die Augen stach.

  


  
    Brack, Julianes ehemaliger Lehrmeister saß auf einer Bank in der Sonne und schäkerte mit einer Zofe. Beide schienen ihren Flirt zu genießen und die Frau trennte sich nur widerwillig von dem Hauptmann, als Caryll ihren Kopf aus der Fensteröffnung reckte und nach ihr rief.


    Michaela blickte hinauf und nickte Caryll zu. Diese erwiderte den Gruß und kehrte in die Gemächer zurück.


    Am Tor herrschte großes Hallo. Sie zögerte, unsicher, ob sie ihre Neugier oder ihren Hunger befriedigen wollte. Nach kurzem Überlegen beschloss sie, in die Küche zu gehen und dort einem der Köche Essen abzuschwatzen. Vielleicht hatten sie Honigkuchen gebacken. Sie leckte sich voller Vorfreude über die Lippen.


    »Sie haben es tatsächlich getan«, murmelte eine Stimme neben ihr.


    Michaela sah sich um und folgte dann dem überraschten Blick Selinas, ohne zu begreifen, was das Erstaunen der Heilerin auslöste.


    Juliane und Aran ritten auf den Hof. Ihre Schwester trug ein seltsames Lächeln auf den Lippen, doch Aran zeigte keine Regung.


    Irritiert wandte sich Michaela an Selina. »Wovon redest du?«


    »Sie haben sich verbunden«, erklärte die Burgheilerin ergriffen.


    Einige der Leute, die sich auf dem Hof tummelten, beobachteten Juliane und Aran. Ein paar Frauen tuschelten aufgeregt miteinander. Glückwünsche wurden laut.


    Michaela konnte nicht erkennen, was dieses Verhalten ausgelöst haben mochte.


    »Bitte was?« Sie verstand nur Bahnhof und sie hasste es, nicht zu wissen, was um sie herum vorging.


    Selina riss sich von Julianes und Arans Anblick los. »Verzeih, ich habe vergessen, dass du von weither kommst.«


    Nur die Königsfamilie und deren engste Vertraute wussten, dass Juliane aus einer anderen Welt stammte. Alle anderen hielten sie, und somit auch Michaela, für die Angehörigen eines entfernten Reiches.


    »Wenn wir Goryydoner einen Partner erwählen, verbinden wir uns mit einem Schwur.« Sie deutete auf Julianes Hals. »Die grün-goldene Schnur ist Teil des Paktes und wird anschließend um den Hals der Verbundenen geschlungen.«


    Michaela musterte die farbigen Kordeln um die Hälse der beiden verblüfft. »Sie waren allein unterwegs.«


    »Und?«


    »Brauchen sie nicht jemanden, der bezeugt, dass sie tatsächlich verheiratet… ich meine, dass sie verbunden sind?«


    »Weshalb? Es ist eine Sache zwischen dem Paar. Niemand sonst hat damit zu tun.« Selina runzelte die Stirn. Offensichtlich hielt sie die Vorstellung, Zeugen zu benötigen, für unsinnig.


    Michaela fuhr sich durch die Haare. »Danke, ich sollte den beiden gratulieren«, murmelte sie. Sie eilte zu den Stallungen hinüber. Unglaublich, ihre Schwester steckte voller Überraschungen. Michaela schüttelte den Kopf. Sie hatte schon immer gewusst, dass Juliane anders war. Aber dass auf sie die Aussage passte, aus einer anderen Welt zu stammen wie die sprichwörtliche Faust, das war fast zu viel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane und Shaara saßen im Gras und behielten Aran und die Soldaten bei ihrem Schwerttraining in den Augen.

  


  
    Aran hatte im Gegensatz zu den anderen Männern sein Hemd anbehalten. Schweiß tränkte die Rückseite seines Oberteils. Nur Juliane wusste, dass er nicht wollte, dass jemand seine Verletzungen sah, ehe sie vollständig abgeheilt waren. Sein Gesicht schillerte noch in allen Farben und die Wunden seiner Folterungen waren lange noch nicht verheilt.


    »Und es ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte sie, während sie beobachtete, wie Aran seinen Übungspartner zu Boden warf. Sie berührte gedankenverloren das Gelöbnisband um ihren Hals.


    Shaara lehnte sich zurück.


    Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, als sie ihm einen Seitenblick zuwarf.


    »Michaela hat Heimweh, das ist alles«, versicherte er ihr.


    Juliane seufzte. »Es tut mir leid. Ich wünschte, sie könnte heimkehren.«


    »Die Großen Führer werden alles zu einem guten Ende bringen.«


    »Ich hoffe es«, murmelte sie.


    Aran beendete den Unterricht und wischte sich den Schweiß an einem Tuch ab, das ihm von einem Diener gereicht wurde.


    Juliane erhob sich lächelnd. Jemand rempelte sie an und rannte sie beinahe über den Haufen. Sie erkannte in dem Rempler Ku’guar.


    »Vorsicht«, rief sie aus und stolperte nach hinten.


    Shaara sprang auf, doch da hielt Ku’guar sie bereits fest.


    »Entschuldige, ich muss dich übersehen haben«, bat er.


    Er stand sichtlich unter Anspannung. Sein Blick flackerte und seine Hände zitterten kaum merklich.


    Sie nahm es nur wahr, weil sie an ihren Hüften lagen. »Alles in Ordnung? Ist was passiert?«


    Ku’guar starrte sie an, als wüsste er gar nicht, wovon sie redete. »Natürlich.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ fluchtartig das Übungsgelände.


    Sie blickte zu Shaara.


    Dessen Aufmerksamkeit ruhte auf der wohlgeformten Kehrseite einer Magd, die eben den Hof überquerte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, als er Caryll neben den Stallgebäuden bemerkte. Sie winkte ihn mit einer Kopfbewegung zu sich. Aran warf Juliane einen fragenden Blick zu.

  


  
    Geh ruhig.


    Beinahe demonstrativ wandte sie sich Shaara zu und unterhielt sich mit ihm.


    Aran schlenderte betont gelassen hinüber zu der Landadligen. Sie war in helles Blau gekleidet und trug ihr Haar zu sittsamen Zöpfen geflochten. Sie erweckte durch und durch den Eindruck einer tugendhaften Landadligen.


    »Caryll, wir haben uns lange nicht mehr gesehen«, begrüßte Aran sie steif. Er wusste nicht, was sie wollte und wie sie auf seine Verbindung mit Juliane reagieren würde. Sie konnte nicht verstehen, in welch besonderer Beziehung er und Juliane standen. Dass sie ihm mehr bedeutete als sein eigenes Leben und dass es nie, niemals eine andere geben würde.


    Caryll hob ihre Hand und berührte erst sein Gesicht und dann seine Gelöbnisschnur. »Ja, ich hatte viel zu tun.« Sie senkte verlegen den Blick und strich ihren Rock glatt. Einige Atemzüge lang schwiegen beide. Aus den Gebäuden hinter Caryll drang ein Wiehern und Stampfen von Pferdehufen. Caryll hob ihren Kopf und sah Aran direkt an.


    »Bist du glücklich?«


    »Ja«, entgegnete er, nicht willens, mehr zu sagen.


    »Gut«, flüsterte sie. Sie blinzelte. »Ich wollte dir Lebewohl sagen. Ich reise morgen ab.«


    Aran verbarg seine Überraschung. Diese Neuigkeit kam unerwartet. Bislang hatte sich Caryll stets geweigert, die Burg zu verlassen. Jetzt ahnte er, dass es an ihm gelegen haben mochte. An der Hoffnung Carylls, er möge seine Zuneigung für sie entdecken.


    »Jerimo von Tym hat mich um meine Hand gebeten«, sagte sie gleichgültig. »Ich werde mich mit ihm verbinden.« Sie wartete Arans Reaktion nicht ab und lief davon. Nach ein paar Schritten hielt sie inne. Caryll zögerte sichtlich, ehe sie sich noch einmal umdrehte. »Du sollst wissen, dass ich dich immer noch liebe.«


    Mit diesem Geständnis verschwand Caryll über den Hof in den Wohntrakt.

  


  
    


    Der Mond zeichnete silberweiße Kringel auf den dunklen Dielenboden.

  


  
    Juliane lag neben ihm. Ihr Körper strahlte Wärme ab und ihr Geruch betörte ihn. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Sie stöhnte und drehte sich um. Sie schlief tief und fest. In der Ferne heulte ein einsamer Wolf. Aran blinzelte und lauschte der nächtlichen Stille, ohne zu wissen, was ihn geweckt haben mochte.


    Die Zeit verstrich und nun fühlte Aran ein Drängen, einen Zwang, aufzustehen und sie zurückzulassen. Gern wäre er liegen geblieben, doch etwas zog ihn fort. Er schlüpfte in Hose und Hemd und verließ leise das Schlafgemach. Die Tür klickte und einen Moment zögerte er, horchte, ob Juliane auch nicht erwachte und sein Fehlen bemerkte. Dann lief er den Gang entlang. Seine Schritte verursachten keine Geräusche. Er ignorierte das Gefühl der harten Steine an seinen nackten Fußsohlen ebenso wie den Gedanken, warum er dem Drang nachgab.


    Was trieb ihn dazu, sein Bett zu verlassen und wie ein Dieb durch die Gänge der Burg zu schleichen?


    Vorsichtig schlich er die Treppen hinunter. So spät nachts war niemand mehr unterwegs. Kein Mensch hielt ihn zurück, als er sein Pferd sattelte. Er kannte die Dienstpläne, die Wachablösung seiner Männer, wusste, wann und wo es eine Lücke in der Aufmerksamkeit seiner Männer gab und schlüpfte ungesehen aus der Festung. Er atmete auf, als er die Burg hinter sich zurückließ. Die Kälte verwandelte seine Füße in gefühllose Eisklötze, doch er beachtete dies nicht weiter. Er wollte nur herausfinden, wer ihn zu diesem nächtlichen Ausflug verleitete. Aran war bewusst, dass er jederzeit umdrehen und in sein warmes Bett zu Juliane zurückkehren konnte.


    Am Rand eines kleinen Wäldchens stieg er vom Pferd. Er ließ den Rappen zurück und sah in das Unterholz. Der nächtliche Wald wirkte unheimlich. Gelbe Augen beobachteten Aran feindselig und der Schrei eines Käuzchens ließ ihn frösteln.


    »Hierher, Aran, komm hierher«, raunte eine heisere Stimme.

  


  
    Neugierig und wachsam folgte er dem Ruf. Die knorrigen Baumstämme wiegten sich ächzend im Wind. Die schwarz erscheinenden Blätter an dürren Ästen schwankten im Nachtwind. Er marschierte, bis er sein Ziel im Herzen des Wäldchens erreichte.

  


  
    Eine dunkel gekleidete Gestalt erwartete ihn.


    Aran erkannte einen hochgewachsenen, hageren Mann mit eingefallenen Wangen und langer, spitzer Nase.


    »Willkommen, Aran!« Eine Aura bösartiger Macht umwehte den Fremden.


    Gegen seinen Willen brandete eine Mischung aus Erregung, Bewunderung und Rivalität in Aran hoch. Jene Empfindungen, die ein geborener Führer stets in Gegenwart eines Gleichgestellten überkam. Er kämpfte gegen diese Eindrücke an. Nichts, aber auch nichts verband ihn mit Kloob. Aran musterte den Mann reglos.


    »Du bist Kloob«, sagte er schließlich.


    »Der bin ich.« Kloob verbeugte sich kalt lächelnd.


    Aran verschränkte seine Arme. Der Schwarzmagier war gefährlich. Und mächtig. Dennoch fühlte Aran keine Furcht. Kloob wollte etwas von ihm, andernfalls hätte er seinen Handlangern schon bei den Elfenwäldern seinen Tod befohlen.


    Der Tyrann umrundete Aran, wie ein Raubtier seine Beute umkreisen würde. Nur dass Aran weit davon entfernt war, ein Opfer für Kloob zu sein. Was könnte er ihm auch bieten, das dem gleichkam, was er bereits sein Eigen nannte?


    Kloob hielt inne und stand plötzlich hinter ihm, den Mund über seinem Ohr schwebend. Seine schwarze Seele versuchte sich seiner zu bemächtigen, prüfte, seine geistigen Barrieren zu durchbrechen. Natürlich misslang dies, Arans morvannisches Erbe erwies sich als zu stark.


    »Vermisst du nicht die Kraft der Dunkelheit in dir? Die Stärke, die Geradlinigkeit des Bösen?« Kloobs Stimme klang verführerisch sanft und weckte die Erinnerung in Aran. Sein Magen flatterte. Er schluckte.


    Früher, bevor er Juliane kennengelernt hatte, waren ihm diese Gefühle vertraut gewesen. Die Verlockung des Bösen hatte in seinen Adern gebrannt. Die Hoffnung auf Liebe und Gerechtigkeit hatte mit seiner inneren Dunkelheit gekämpft, und der Zwiespalt hatte ihn fast zerrissen. An manchen Tagen hatte er nicht gewusst, was richtig war. Mehr als einmal wollte er alles beenden. Und stets aufs Neue hatte ihn der Gedanke an Rache davon abgehalten, aufzugeben. Der Wunsch nach Sühne, das an ihm begangene Unrecht zu vergelten, erwies sich letztendlich als einziger Anker, der ihn davor bewahrte, zu werden wie Kloob. Abgrundtief böse.


    Und dann war Juliane erschienen. Der fehlende Teil seiner Seele. Sie hatte nicht gutmachen können, was ihm widerfahren war. Hatte ihn nicht von seinen Sünden freigesprochen, doch ihre Liebe, ihre Stärke hatten ihn ins Licht zurückgeholt, hatte ihm Frieden geschenkt und die Kraft, die Fesseln zu sprengen, die ihn ins Dunkel zu ziehen drohten. Sie hatte ihn in eine bessere Version seiner Selbst verwandelt. Durch sie hatte er endlich die Kraft gefunden, seine Familie loszulassen. Noch immer vermisste er seine Eltern und Schwester schmerzlich. Doch endlich konnte er ihren Verlust akzeptieren. Sein Herz stach.


    Kloobs Miene nahm einen triumphierenden Ausdruck an. »Schließe dich mir an und ich werde dir alles geben, wonach dein Herz verlangt.«


    Aran ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich habe alles, was mein Herz begehrt.« Er ignorierte das Ziehen in seiner Brust.


    »Wirklich?« Kloobs Stimme klang spöttisch. Er machte eine Geste vor Arans Gesicht.


    Schwärze stieg auf, dann lichtete sich die Dunkelheit und gab den Blick frei auf einen kleinen Bauernhof in hellem Sonnenschein.


    Ein Mann erschien am Rand des Bildes und ging auf das Haus zu. Arans Atem stockte, seine Kehle schnürte sich zu, ließ kaum zu, dass er seine Gefühle hinunterschluckte.


    Der Mann war groß und breit wie ein Bär. Sein hellblondes Haar wirkte zerzaust, wie meist.


    »Vater«, flüsterte Aran. Jegliche Gedanken schienen wie fortgeweht aus seinem Gehirn. Er streckte sehnsüchtig seine Hand aus, fühlte den unglaublichen Schmerz in seinem Innern und wie seine Augen feucht wurden. Mit unsagbarer Mühe senkte er seinen Arm.


    Die Tür des Bauernhauses öffnete sich und seine Mutter, eine zierliche Morvannin kam heraus. Die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie lächelte seinem Vater zu. Hinter ihren Röcken flitzte ein Mädchen hervor und stürzte sich in die Umarmung des Vaters. Die drei lachten.


    Bis zu diesem Moment hatte er nicht geahnt, wie sehr er sie immer noch vermisste. Er wollte, dass sie wieder Teil seines Lebens waren. Er hob die Hand erneut seiner Familie entgegen und im selben Moment verschwand das Bild. Stattdessen stand Kloob da. Aran wich misstrauisch zurück.


    »Ich könnte deine Familie wieder zum Leben erwecken«, versprach Kloob mit erwartungsvoll glitzernden Augen.


    »Und was erwartest du dafür von mir?« In Arans Worten schwang eine Unsicherheit, die in ihm Verachtung hervorrief. Es erwies sich als so leicht, seinen wunden Punkt ausfindig zu machen.


    Kloob umrundete ihn langsam.


    Er folgte den Bewegungen des Schwarzmagiers mit Blicken.


    »Eine Kleinigkeit, wirklich eine Nebensächlichkeit«, entgegnete Kloob im Plauderton. In seiner Hand erschien ein Dolch. Er glitt mit einer zärtlichen Geste über die Klinge. Dann reichte er den Dolch mit dem Griff voran Aran. »Du tötest Juliane.«


    Kloobs Ansinnen stellte keine Überraschung dar. Natürlich plante Kloob ihren Tod. Das wahre Perfide an diesem Vorhaben sollte Arans Rolle dabei spielen.


    Er zögerte keinen Moment, verspürte keinen Zweifel über seine Wahl. Es gab keine andere Möglichkeit. Aran warf einen Blick auf den Dolch und wich zurück, ohne den Zauberer aus den Augen zu lassen. Rückwärts entfernte er sich von dem Magier, dessen Miene überheblich und zugleich siegesgewiss wirkte. Kloob glaubte an seine Autorität und Aran musste zugeben, Kloobs Kräfte waren groß. Ihr Sieg schien mehr als je zuvor zweifelhaft. Doch eine drohende Niederlage hatte ihn noch nie von einem Kampf abgehalten.


    Am Rand der Lichtung drehte er sich um. Sein Nacken kribbelte. Weiter und weiter entfernte er sich von Kloob, ohne dass etwas geschah. Endlich erreichte er sein Pferd, schwang sich auf dessen Rücken und galoppierte in die Burg zurück.

  


  
    


    Genauso unbemerkt, wie er sie verlassen hatte, betrat er die Veste, um wenig später sein Schlafgemach zu erreichen.

  


  
    Erleichtert schlüpfte er unter die Bettdecke zu Juliane. Sie hatte sein Verschwinden nicht bemerkt. Er zog sie an sich und sie kuschelte sich mit glücklichem Lächeln an ihn. Nicht ahnend, dass ihr schlimmster Feind näher sein könnte, als sie vermutete. Er musterte sie und spürte Zärtlichkeit in sich aufsteigen. Der Wunsch, sie zu beschützen wurde übermächtig. Er sah, wie sich ihre Miene ängstlich verzog. Offenbar träumte sie schlecht. Er streichelte über ihr Haar, ihre Wange. Juliane zitterte und er zog sie enger an sich, hoffte so, sie vor bösen Träumen zu schützen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane stand vor dem Eingang zu Kloobs Turm. Sie blickte die hohen Mauern empor. Sah die moosigen Ritzen, die grauen Steine, die das Gebäude bildeten, und wollte fort. Jeder Quadratzentimeter des Gemäuers schien Kloobs Persönlichkeit aufgesogen zu haben.

  


  
    Ein Kribbeln wanderte ihre Zehenspitzen hinauf zu den Waden. Sie wollte nicht hinein und doch verspürte sie den fast schmerzhaften Zwang, den Turm zu betreten.


    Wie von Geisterhand öffnete sich die Eingangstür.


    »Komm herauf«, rief eine angenehm modulierte Stimme, die Juliane den Angstschweiß auf die Stirn trieb. »Oder hast du Angst?«, fügte der Mann höhnisch hinzu.


    Die dunkelgrauen Steinstufen glänzten wie frisch poliert. Langsam stieg sie nach oben. Die Fackeln an den Wänden erhellten das Treppenhaus. Schwefelgestank kitzelte ihre Nase.


    Wie passend. Ängstliche Neugierde forderte sie heraus. Ihre Schritte hallten dumpf von den Mauern wider. Sie stützte ihre Hände immer wieder am Mauerwerk ab, spürte rauen Stein, weiches Moos oder glitschige Nässe unter den Fingern.


    Die Tür zu Kloobs Raum war angelehnt, durch den Spalt fiel goldenes Kerzenlicht. Julianes Magen wollte endgültig revoltieren. Einen Moment lang wünschte sie sich, weniger neugierig, weniger mutig und weniger pflichtbewusst zu sein. Dann rang sie ihre Zweifel nieder und stieß die Tür auf. Sie blieb im Türrahmen stehen. Bienenwachsduft drang schmeichelnd an ihre Nase und angenehme Wärme schlug ihr entgegen.


    Unzählige Kerzen und Fackeln beleuchteten den Raum. In der Mitte stand immer noch der schwarze Altar. Diesmal befanden sich nur Kerzen, aber kein Dolch und auch keine Räucherschale darauf.


    »Was für ein Gefühl ist es, versagt zu haben?«


    Sie hob ihren Kopf.


    Kloob hatte bewegungslos in einer Ecke gestanden. Noch immer wirkte er auf Juliane attraktiv, doch diesmal wusste sie, wer und was er war. Sie vermied es, in seine Augen zu blicken.


    Sie entschied, dass es am besten wäre, ihn zu provozieren. »Versagt? Ich habe dich doch getötet, oder nicht?«


    »Und nun bin ich mächtiger als je zuvor.«


    »Du willst dich doch nicht etwa bedanken?« Ihr Pulsschlag brachte ihre Stimmbänder zum Schwingen und sie hoffte, Kloob merkte nichts von ihrer Furcht.


    »Ich habe dir geschworen, dass ich euch vernichten werde.« Kloob schlenderte auf Juliane zu und sie zwang sich, nicht zurückzuweichen.


    »Hast du etwa Angst, Auserwählte?« Er lachte, während Juliane versuchte eine reglose Miene zu machen, obwohl sie vor Angst schlottern wollte.


    Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, doch es gelang ihr, sich nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen. »Ich habe und hatte nie Angst vor einem größenwahnsinnigen Tyrannen.« Sie kreuzte ihre Arme vor der Brust.


    Ihre Antwort ließ ihn erneut auflachen. »Du warst bei unserer ersten Begegnung beinahe starr vor Panik und dieses Mal ist es auch nicht anders.« Er fixierte ihre Arme vielsagend.


    Juliane verschränkte ihre Hände auf dem Rücken, um sich nicht durch ein Zittern zu verraten. »Was willst du von mir?«


    »Oh, ich wollte dich noch einmal sehen, bevor ich dich und deine Freunde vernichte. Soll ich dir erzählen, wie ihr sterben werdet? Michaela werde ich mir als Erste vornehmen. Ich glaube nicht, dass sie lange durchhält.« Er zuckte mit den Schultern und Juliane machte den Fehler in seine Augen zu blicken. Es waren schwarze Löcher, erfüllt vom Bösen, das jeden Winkel seiner Seele erobert hatte. Sie schloss einen Moment die Augen.


    »Ich benutze deine Schwester zum Aufwärmen«, fuhr Kloob ungerührt fort. »Als Nächstes kommen all deine anderen, nutzlosen Freunde dran.« Seine Miene erhellte sich. »Aran wird der Letzte sein. Ihn zu Tode zu foltern wird ein Genuss sein. Ich bin sicher, dass er sich lange an diese Lächerlichkeit, die man Leben nennt, klammert. Vielleicht lasse ich dich nach seinem Tod am Leben, vielleicht auch nicht.«


    Eiseskälte ergriff Juliane bei seinen Worten, überzeugt, dass die Realität um vieles grausamer wäre, als seine Schilderungen.


    »Ich habe keine Lust auf dein Geschwätz. Ich weiß genau, dass ich das träume.« Sie verschränkte ihre Arme wieder vor der Brust.


    »Und du meinst, dass ich dir deshalb nichts antun kann?« Er schnellte auf sie zu und packte sie brutal an den Schultern.


    Juliane blieb vor Schreck die Luft weg. Unfähig, sich zu bewegen, musste sie zulassen, dass Kloob sie ans Fenster zerrte. Sie keuchte auf, doch der Albtraum tat seine Wirkung. Sie konnte sich nicht wehren. Er nutzte ihre Erstarrung aus und stieß sie durch die Fensteröffnung.


    Sie schrie, als sie ins Bodenlose fiel. Der Wind brauste um ihre Ohren und sie stürzte immer schneller der Erde entgegen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran hatte keinen Schlaf gefunden und den Rest der Nacht neben Juliane im Bett verbracht, an die Decke gestarrt und Julianes Atem gelauscht, während er sie in den Armen hielt.

  


  
    Vor einer Weile hatte sie begonnen, sich unruhig herumzuwerfen, bewegte ihre Lippen, als spräche sie mit jemandem, um dann schreiend hochzufahren.


    Sie blickte sich verwirrt um, als könne sie nicht glauben, sich im Bett wiederzufinden. Ihre Stirn glänzte schweißnass und einige Strähnen klebten feucht an ihrer Haut. Sie wirkte panisch und er musterte sie besorgt. Seine eigene Unruhe zwang ihn, sich über sie zu beugen und sie sacht zu küssen. Seine Lippen durchzuckte ein intensives Kribbeln und er löste sich von ihr. Sie blinzelte schlaftrunken.


    »Ich habe schlecht geträumt.« Sie lächelte schwach. Dann sprang sie aus dem Bett und verschwand auf den Balkon.


    Aran schlug die Bettdecke zurück und erstarrte. Seine Füße und das Laken waren mit Erde und Tannennadeln beschmutzt. Er wischte seine Füße am Betttuch ab und breitete die Decke über die Flecken, ehe er aufstand. Er schlüpfte in seine Hosen und folgte Juliane auf den Balkon.

  


  
    Die größte aller Schwächen ist,


    zu fürchten, schwach zu erscheinen.


    Jacques Bénigne Bossuet


    


    


    

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Gefahr

  


  
    


    


    


    Michaela klopfte an Ku’guars Tür, erst vorsichtig, dann energischer. Sie hatte ihn die letzten Tage kaum gesehen und wenn, dann meist nur, wenn er die Burg zur Jagd verließ. In ihr entstand langsam der Eindruck, er ginge ihr aus dem Weg.

  


  
    Ein Stöhnen ließ sich vernehmen. Sie betrat unaufgefordert das Zimmer.


    Das Schlafgemach war ebenso karg möbliert wie ihr eigenes. Das Bett schien unberührt, doch schweres Atmen verriet ihr, das Ku’guar im Raum sein musste. Sie ging um das Bett herum und fand ihn auf dem Boden.


    »Ku’guar!« Sie eilte zu ihm.


    Er lag auf dem Bauch und regte sich, als er ihre Stimme vernahm. Schwerfällig rappelte er sich auf.


    »Was ist los, Ku’guar?« Sie kniete sich neben ihn und half ihm, sich aufzurichten. Sein Gesicht wirkte hager und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert.


    »Bist du krank?« Sie nahm seine Hand.


    Er schüttelte den Kopf und befreite sich aus ihrem Griff. Schwankend ging er zu der schmalen Kommode, auf der ein Waschkrug und eine Schüssel standen. Daneben entdeckte sie eine Karaffe und einen Becher. Er goss sich das Gefäß voll, stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter und füllte den Becher erneut.


    »Du siehst nicht gut aus. Was ist mit dir?«


    »Nichts weiter.«


    Er kam ihr seltsam geistesabwesend vor, als er sich zum Fenster schleppte und hinaus in den blauen Mittagshimmel starrte.


    »Laufen, einfach laufen und den Wind im Fell spüren«, sagte er verträumt. »Hast du schon einmal gejagt? Ein unvergleichliches Gefühl, wenn du das erste Mal die Witterung aufnimmst. Du duckst dich, schleichst dich an. Immer gegen den Wind, damit deine Beute dich nicht riecht. Aber dann, ein unvorsichtiges Auftreten, ein Drehen der Windrichtung. Du weißt, jetzt bist du entdeckt. Deine Jagdbeute legt die Ohren an. Sie schnüffelt, sieht sich um. Du kannst förmlich das wilde Pochen ihres Herzens hören. Du riechst ihre Angst und der Geruch stachelt dich an. Du zügelst das Verlangen, denn du ahnst, gleich wird deine Beute fliehen und die Jagd wird den Genuss bis an die Grenze des Schmerzes steigern. Endlich macht dein Gegenüber den entscheidenden Fehler und flieht. Damit ist sein Schicksal besiegelt. Nun kannst du deinen Gefühlen freien Lauf lassen. Du brüllst deine Freude, deine Lust an der Verfolgung hinaus und deine geschärften Sinne berauschen dich. Du lässt deine Beute rennen. Sie hofft, dir zu entfliehen, aber du weißt genau, dass du sie jederzeit einholen könntest, wenn du wolltest. Wenn du hungrig und müde bist, machst du dem Ganzen endlich ein Ende. Du stürzt dich auf das fliehende Tier, beißt ihm die Kehle durch und das dampfende rote Blut ergießt sich auf den Boden. Dies und das zuckende warme Fleisch unter dir können dich zur Raserei bringen. Dann der erste Bissen, hinein in dieses köstliche…«


    Sie stöhnte. »Hör auf, mir wird schlecht.«


    Ku’guar schreckte auf. Schuldbewusst starrte er sie an. »Es tut mir leid, Mi-Challa. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich träume ständig davon.«


    Sie beäugte ihn misstrauisch. »Du änderst hoffentlich nicht deine Meinung und frisst mich am Ende doch noch?«


    Er lachte gequält. »Hältst du mich etwa für gefährlich?«


    Michaela zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, auf jeden Fall haben wir dich seit gestern Morgen nicht mehr gesehen.« Sie ging zur Tür. »Ich bringe dir was zu essen.«


    Ku’guar ließ sich auf sein Bett sinken. »Roh und blutig, bitte.«


    Sie schluckte. »Okay.« Damit drückte sie sich durch die halb offene Tür und floh hinunter in die Küche. Dort führte sie eine längere Diskussion mit dem Koch, der es als Affront gegen seine Kochkünste betrachtete, rohes Fleisch herauszugeben. Zudem verstand er nicht, wer in der Burg etwas anderes als fertig zubereitete Speisen forderte. Da Michaela vermutete, Ku’guar wäre die Aufklärung des Küchenpersonals nicht recht, schwieg sie und drohte dem Koch, einigen seiner fettesten Gänse die Hälse umzudrehen, gäbe er nicht nach.


    Stolz trug sie anschließend die Schüssel mit blutigen Schweinekeulen hinauf zu Ku’guar.


    Sie öffnete die Tür mit dem Ellenbogen und schob sie mit dem Rücken auf. Michaela betrat den Raum, als etwas hinterrücks über sie herfiel. Fauchen und Grollen füllten ihre Ohren. Wucht und Gewicht des Angriffs pressten sie gegen die Wand. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, wie die Schüssel mit dem Fleisch gegen die Wand knallte und dort Blutspritzer und einen fetten, roten Streifen hinterließ. Adrenalin schoss durch ihre Venen und betäubte den Schmerz. Panik summte in ihren Ohren. Sie tastete nach der Türklinke, bekam sie zu fassen und stürzte nach draußen, während sich der Puma über das Fleisch auf dem Boden hermachte.


    Michaela rannte schluchzend aus dem Zimmer.


    Am Ende des Flurs kam Shaara aus seinem Gemach gelaufen.


    »Bei den Großen Führern, was ist vorgefallen?« Er umfasste sie an den Schultern und zog sie an sich.


    Nachdem sie zweimal erfolglos versucht hatte, zu sprechen, hielt sie inne und zwang sich erst einmal zur Ruhe. In der tröstlichen Wärme seiner Umarmung fühlte sie sich allmählich sicher. »Ku’guar, ich glaube, er ist verrückt geworden«, stammelte sie schließlich.


    Shaara warf einen Blick auf Ku’guars Tür.


    »Warum? Was ist geschehen?«


    »Er hat mich angesprungen, als wäre er kein Mensch, also, kein Semchai. Er benahm sich wie ein wildes Tier.« Erneut brandete Panik in ihr auf.


    Shaara löste die Umarmung. »Ich schaue nach.«


    Sie hielt ihn zurück. »Nicht!«


    Er schob sie beiseite und öffnete entschlossen die Tür.


    Michaela erwartete Knurren, Fauchen, einen wild gewordenen Ku’guar, der aus dem Zimmer stürmte, stattdessen rief Shaara sie hinein.


    Zögernd trat sie näher. Ku’guar lag auf dem Bett und schlief tief und fest. Sie ging zu ihm und sah Shaara an. »Das gibt’s nicht. Er hat mich vor kaum fünf Minuten angefallen.« Sie suchte die Schüssel und das Fleisch, beides war nicht zu entdecken, doch die Blutflecken zeugten von der Richtigkeit ihrer Erzählung. Kurz schwankte sie zwischen dem kindischen Bedürfnis, zu petzen und dem Wunsch, einen Freund zu schützen. Letzteres siegte.


    »Komm, lass uns gehen. Wir wollen ihn nicht wecken«, meinte Shaara. Er ließ nicht erkennen, ob er die verschmutzte Wand bemerkte.


    Sie warf einen zornigen Blick auf Ku’guar. »Ich weiß, dass mit dir was nicht stimmt«, flüsterte sie im Brustton tiefster Überzeugung, ehe sie Shaara folgte.

  


  
    


    Am frühen Nachmittag konnte Michaela Shaara endlich entfliehen. Er hatte sich Mühe gegeben, sie abzulenken. Shaara kümmerte sich charmant und zuvorkommend um sie. Doch sie vertrug diese übertriebene Fürsorge nur begrenzt. Also hatte sie sich bei der ersten Möglichkeit abgesetzt.

  


  
    Lächelnd dachte sie, dass sie Shaara gern zu sich nach Hause bringen würde. An einen Mann wie ihn könnte sie sich vielleicht gewöhnen. Andererseits konnte sie sich Shaara kaum in ihrer Welt vorstellen. Dazu das Getratsche, wenn sie, eine Schülerin, einen so viel älteren Freund hätte. Sie seufzte; hierbleiben wollte sie auf keinen Fall, wenn das möglich war.


    »Also nicht«, flüsterte sie bedauernd. Sie erreichte Ku’guars Zimmertür, starrte das Holz an und merkte, wie die Furcht ihr Herz schneller schlagen ließ. Ein unangenehm kaltes Kribbeln wanderte über ihre Haut. Sie überlegte, ob sie es wagen sollte, allein nach Ku’guar zu sehen. Michaela gab sich einen Ruck. Als Schwester Goryydons größter Heldin durfte sie vor einer derartigen Kleinigkeit nicht kneifen.


    »Ku’guar?« Sie schlüpfte in sein Zimmer.


    Ku’guar saß mit dem Rücken zu ihr gewandt auf dem Bett. Seine Körperhaltung verriet ihr, dass er nicht bester Laune schien. Sie setzte sich neben ihn und sah ihn an. Er wirkte bedrückt. Eine Weile tat sie es ihm nach, indem sie aus dem Fenster starrte.


    »Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich. »Versuch nicht, mich anzulügen. Das wäre nicht fair. Wir beide haben dem Tod zu oft ins Gesicht gespuckt.« Sie fröstelte. Viel zu häufig für ihren Geschmack. Da hatte sie gedacht, zu Hause sei es gefährlich. Im Vergleich zu Goryydon war es dort geradezu idyllisch.


    »Bitte verrate es niemandem«, brach es aus Ku’guar heraus.


    »Was denn?«


    »Ich glaube, es ist das Sempah.« Seinem Gesicht nach zu urteilen, musste dies etwas Unangenehmes sein.


    »Das was?« Das Leben hier hatte durchaus seinen Reiz, es gab so vieles zu lernen, Fremdes und Skurriles zu erleben.


    »Sempah, jeder männliche Semchai macht das mehrmals in seinem Leben durch. Es sollte mir noch nicht widerfahren, ich bin zu jung dafür.«


    »Was ist das, dieses Sempah?«


    Ku’guar schwieg eine Zeit lang. Es schien ihm peinlich zu sein. »Wir verlieren für eine Weile unsere ganze Menschlichkeit und müssen uns in die Wildnis zurückziehen.«


    »Und das hast du?«


    »Ich weiß nicht, ich fürchte es. Ich kann meine Verwandlungen nicht mehr lenken und habe zunehmend Probleme zu sprechen, wenn ich ein Silberlöwe bin. Ich verliere in diesen Momenten meine Menschlichkeit.«


    Michaela legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.


    »Vielleicht kann dir Shaara helfen?«, schlug sie nach kurzem Nachdenken vor.


    »Nein! Das geht niemanden etwas an. Das ist ganz allein mein Problem. Ich werde in meinem Gemach bleiben, bis ich sicher bin, ob es das Sempah ist.«


    »Und was willst du den anderen erzählen?«


    »Ich müsste ein Ritual vollziehen, das mehrere Tage in Anspruch nimmt.«


    Offenbar hatte er bereits darüber nachgedacht. »Und welche Rolle spiele ich bei dieser ganzen Angelegenheit?« Wie Michaela in den folgenden Minuten erfuhr, hatte Ku’guar sie in seinen Planungen vorgesehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war früher Morgen. Im Kamin prasselte ein Feuer und tauchte die Bibliothek in anheimelndes rötliches Licht. Michaela, Aran und Shaara saßen am Tisch. Ihre Schwester hatte wieder einmal genörgelt, diesmal wegen der Düsternis.

  


  
    Juliane hielt einen Kerzenanzünder ins Kaminfeuer. Die Beschäftigung mit der Beleuchtung lenkte ihre Nervosität in produktive Bahnen. Sie konnte unmöglich ruhig mit den anderen am Tisch sitzen bleiben. »Es lässt mir keine Ruhe. Wir müssen Kloobs Versteck ausfindig machen.« Sie entzündete nacheinander die Kerzen im Raum. »Die Zeit läuft uns davon.«


    Sie pustete den Docht aus und stellte den Anzünder in die Ecke.


    »Das Königreich ist groß, wo würde er sich verkriechen?«, wollte Michaela wissen.


    Juliane setzte sich auf ihren Platz und blickte zu Aran.


    Sie zuckten gleichzeitig die Schultern. Sie sah ihm in die Augen und wusste, dass er ebenso grübelte wie sie. Sie spürten, dass es auf eine Konfrontation hinauslief. Bald. Sehr bald sogar.


    »Wer könnte wissen, wo er sich aufhält?«, fragte Michaela weiter.


    Juliane ergriff einen Kelch. »Jeder und niemand.« Sie beobachtete das Hin- und Herschwappen des Weins im Gefäß, schenkte den Bewegungen ihre Konzentration, als gäbe es in diesem Moment nichts Wichtigeres.


    »Kloob ist ein Schwarzmagier, richtig?«, erkundigte sich Shaara nachdenklich.


    »Ja.« Aran lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen zu einem Dreieck aneinander. Forschend musterte er Shaara.


    »In drei Nächten ist Schattenmond. Dann wirken die schwarzen Kräfte am stärksten«, überlegte Shaara laut.


    »Was bedeutet das?«, wollte Michaela wissen.


    »Was auch immer wir vorhaben, an Neumond wird Kloob vermutlich angreifen.«


    Juliane starrte an die Decke. Ihre Unruhe verstärkte sich. Sie fingerte an der Gelöbnisschnur um ihren Hals herum. Wenn alles nur schon vorbei wäre! Sie wandte sich an Shaara. »Also gut, wir haben nie darüber geredet. Wie sollen wir Kloob oder Goard bekämpfen?«


    Shaaras Lippen umspielte ein Lächeln. »Ich dachte schon, ich werde nie gefragt.« Er griff unter seinen Stuhl und platzierte einen Beutel auf den Tisch. »Damit!«


    Er löste die Knoten und breitete drei kunstvoll verschnörkelte Dolche aus. »Das sind die heiligen Dolche eines Foidur.« Shaara warf Michaela einen warnenden Blick zu. »Es ist niemandem außer mir gestattet, sie zu berühren.« Er nahm einen Dolch mit gewellter Klinge, dessen Griff goldunterlegte Ziselierungen und ein Rubin schmückten, und zeigte ihn den Freunden. »Hiermit raube ich dem Körper die Kraft.« Er legte den Dolch nieder.


    Shaara deutete ihnen die nächste Waffe, ebenfalls prachtvoll verziert und mit einem eingelassenen grünen Stein im Knauf. »Dieser hier lähmt und tötet das Herz.«


    Juliane schluckte. Mord, warum lief letztendlich alles auf Mord hinaus? Arans Hand fand ihre unter dem Tisch und drückte sie kurz.


    Shaara wandte sich dem dritten und ungewöhnlichsten Messer zu. Es besaß anders als alle Messer, die Juliane bisher gesehen hatte, eine kristallene Klinge, die dennoch messerscharf aussah. Der Griff bestand aus einem gewaltigen, dunkelblauen Edelstein. Zufrieden blickte Shaara auf dieses Stilett. »Damit wird die Seele zerstört. Dieser ist der Wichtigste von allen. Ohne ihn wird das Ritual nicht funktionieren.«


    »Aber wie willst du die Seele töten?«, wollte Michaela wissen.


    Der Dolch fuhr blitzschnell durch die Luft. Sie zuckte zurück. Shaara senkte seinen Arm und packte die Messer ein.


    »Die Klinge muss ihn hier durchbohren«, er deutete auf die Stelle über der Nasenwurzel. »Kloobs und Goards Seelen vereinen sich dort. Nur an diesem Punkt kann man sie endgültig vernichten.«


    Ein Diener trat ein. Ihm folgte ein Hausmädchen. Die beiden trugen das Frühstück auf, verdünnten Gewürzwein und Milch, Brot, goldgelbe Butter, Honig, Früchte und die unvermeidlichen Maronen.


    Als der Diener den Teller vor Aran gestellt hatte, beugte er sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Kein Grund zu flüstern«, wies Aran ihn zurecht. Er hob den Kopf. »Habt ihr das Tier gefangen?«


    »Nein, niemand hat etwas gesehen, nicht einmal die Wachen«, entgegnete der Dienstbote und warf den anderen am Tisch einen kurzen Blick zu.


    »Kein Wunder, sie erwarten die Gefahr von außen. Wie viele Gänse wurden gerissen?«


    »Fünf, zwei waren so übel zugerichtet, dass der Koch sie schlachten und den Hunden vorwerfen musste.«


    Shaara strich sich über das Kinn. »Ist ein wildes Tier eingedrungen?«


    Der Diener nickte. »Ein Fuchs oder ein wilder Hund, vermutet man.«


    Die Angelegenheit wurde nicht weiter besprochen. Juliane bemerkte, dass Michaela unruhig auf ihrem Platz herumrutschte. Nach dem Frühstück verschwand sie auffällig schnell.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane und Aran standen mit Paor und einigen jüngeren Soldaten zusammen.

  


  
    »Seid ihr vorbereitet?«, erkundigte sich Aran.


    Paor nickte. »Bei den Tieren wachen Soldaten, einige haben erneut die Keller und Abstellräume durchsucht.«


    Juliane, Aran und Shaara zogen sich in die Wachstube der Soldaten zurück. Die Wände rundherum bestanden aus Felsgestein und nur der Boden war mit Holzplanken ausgelegt. Bis auf einen Tisch und zwei Holzbänke erwies sich der Raum unmöbliert.


    »Ist das alles wirklich nötig?«, fragte Aran Juliane.


    Jetzt, wo sie unter sich waren, verhehlte er nicht länger, dass er Julianes Befürchtungen nicht teilte. Ihr zuliebe hatte er die Wachen mobilisiert und richtete sich auf eine lange, unbequeme Nacht im Trakt der Soldaten ein.


    Sie machte es sich auf der Holzbank bequem. »Weiß nicht, macht es euch nicht stutzig? Kloobs Macht nähert sich seinem Höhepunkt und etwas richtet hier ein Massaker unter den Tieren an. Ku’guar sperrt sich seit zwei Tagen auf seinem Zimmer ein und ist nur für Michaela ansprechbar.« Juliane schnaubte frustriert. »Mir sind das zu viele kleine Nichtigkeiten. Ich will sicherstellen, dass Kloob nicht dahintersteckt.«


    »Ku’guar? Könnte nicht er etwas mit dem Angriff zu tun haben?«, schlug Aran vor und goss ihnen allen Wein in bereitstehende Becher.


    »Aber warum? Hunger wird ihn nicht dazu getrieben haben«, sagte Juliane. »Oder?« Zweifelnd blickte sie die Männer an. Sie wagte nicht, ihre Befürchtung, dass Ku’guar von Kloob verzaubert wurde oder anderweitig in den Fängen einer bösen Macht steckte, auszusprechen.


    Shaara zuckte mit den Schultern und holte einen Beutel hervor. »Wollen wir uns die Zeit mit einem morgonischen Spiel vertreiben?« Er schien keine Stellung beziehen zu wollen. Ob aus Unkenntnis oder weil er, wie Aran der Meinung war, dass Kloob mit dieser Sache nichts zu tun hatte, vermochte sie nicht zu beurteilen.


    Nachdem Juliane und Aran zugestimmt hatten, kippte er fingerlange Stäbchen auf den Tisch und erklärte die Regeln.


    Aran stupste eines an. »Meine Mutter brachte uns Kindern ein ähnliches Spiel bei«, erzählte er ungewohnt offen.


    Shaara sah interessiert auf. »Deine Mutter? War sie der morvannische Elternteil?«


    Aran nickte.


    »Ich möchte zu gern einmal dieses Morvannental und seine Bewohner kennenlernen.« Shaara wirkte neugierig. »Es gibt Geschichten über eine Gruppe Morgonen, die zu Zeiten der Altvorderen die Inseln verließen.«


    Jetzt war auch Julianes Interesse geweckt. Sie sah von Shaara zu Aran und wieder zurück. Gewisse Ähnlichkeiten gab es unbestreitbar im Aussehen der Männer. Der Ton ihrer Hautfarbe. Die Beschaffenheit ihres Haares. Die Statur. Leicht konnte man beide für Angehörige eines Volkes halten. »Man könnte euch beide für Morvannen halten.«


    Shaara stimmte zu. »Vielleicht sind die Morvannen die verlorenen Auswanderer.«


    Vom Hof drangen Schreie herein. Ein wildes Knurren übertönte die Rufe.


    Die drei sprangen alarmiert auf. Juliane warf Aran einen herausfordernden Blick zu und lief hinter ihm hinaus.


    Hinter dem Brunnen lag eine menschliche Gestalt, begraben unter einem riesigen Puma. Soldaten verteilten sich am Rand der Szene, die Armbrüste im Anschlag.


    Aran hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Shaara überholte Juliane, ein Blasrohr im Anschlag. Noch im Laufen schoss Shaara. Der Stachel bohrte sich in den Hals des Silberlöwen. Der hob den Kopf und in seinen Augen zeigte sich der allzu menschliche Ausdruck von Überraschung, ehe er zusammenbrach.


    Juliane war sofort bei ihm und zog Ku’guar mit Arans Hilfe vom Stalljungen.


    »Ist es schlimm, Jyotis?«, fragte Juliane den Burschen.


    Der Bursche wimmerte. »Mein Bein, mein Arm.« Seine Wangen glänzten feucht.


    Shaara band sofort die blutenden Gliedmaßen mit Lederriemen ab. »Das verheilt wieder, junger Freund.«


    Paor näherte sich lauernd, die Armbrust im Anschlag.


    »Soll ich…«.


    »Nein«, befahl Juliane scharf. Sie deutete auf zwei der Soldaten. »Tragt ihn in den Kerker. Wir sperren ihn ein.«


    Die Wachen zögerten, bis Aran ihnen zunickte. Erst dann wagten sie sich vorsichtig an Ku’guar heran und schleppten ihn in den Gefängnisturm.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Shaara hockte neben dem betäubten Ku’guar. Er hatte seine rechte Hand auf den Kopf des Semchais gelegt.

  


  
    Michaela rannte die Treppen hinauf und stieß Juliane beinahe um, als sie durch das kleine Fenster an der Kerkertür sehen wollte. »Was habt ihr mit Ku’guar angestellt?«


    »Er hat den Stalljungen angegriffen.«


    Michaela erstarrte und fixierte Juliane entsetzt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, durch das Fensterchen in die Kerkerzelle zu blicken. Das Schuldbewusstsein strömte förmlich aus jeder ihrer Poren.


    Juliane packte Michaela an den Schultern und zwang sie, sich ihr und Aran zuzuwenden. »Du weißt, was mit ihm los ist?« Juliane gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, konnte aber nicht verhindern, fester zuzudrücken als beabsichtigt.


    Michaela wand sich unter ihrem Griff, hüpfte von einem Bein auf das andere. »Na ja, nicht richtig. Ku’guar nannte es Sempah. Er sagte, er habe Probleme mit seiner tierischen Seite. Ein Zustand, der bei seinen Leuten normal ist. Sie gehen dann in die Wildnis und leben wie wilde Tiere, bis der oder das Sempah beendet ist.«


    Juliane musste sich zwingen, ihre Schwester nicht durchzuschütteln. Dieses Kind! War ihr denn nicht klar, dass sie alle in Gefahr gebracht hatte? »Warum habt ihr nichts gesagt?«


    Michaela zuckte mit den Schultern. »Er war sich nicht sicher, weil es das erste Mal für ihn ist. Er wollte euch nicht zur Last fallen. Es schien ihm verflucht peinlich zu sein. Wie geht es Jyotis?«


    »Er wird es überleben und all seine Körperteile behalten.«


    »Gott sei Dank«, stieß Michaela hervor. »Ich hatte Ku’guar in sein Zimmer gesperrt, damit so etwas nicht passiert, aber er ist wohl durch das Fenster entkommen. Der Ruf der Wildnis muss stärker gewesen sein.« Sie lugte durch die Öffnung. »Was macht Shaara?«


    »Er versucht, herauszukriegen, was mit Ku’guar los ist. Wir hatten befürchtet, er sei von Kloob besessen«, setzte Juliane Michaela säuerlich auseinander.


    Aran stand mit einem Mal reglos hinter ihr. Sie hatte ihn nicht wahrgenommen, weil ihre Aufmerksamkeit auf Michaela gerichtet gewesen war. Juliane konnte Arans Gefühle so deutlich spüren, wie ihre. Ihn zu verlieren, diese Angst, die ihr immerzu im Genick saß, traf sie mit voller Wucht. Sofort legte er ihr seine Hand auf die Schulter.


    Shaara klopfte von innen an die Tür und Juliane schob den Riegel zurück. Als er aus der Zelle geschlüpft war, versperrte sie die schwere Eichentür zusätzlich mit dem Schlüssel.


    »Ich weiß, was mit ihm los ist.« Shaara schwankte leicht.


    Michaela legte ihren Arm um seine Hüfte und stützte ihn.


    »Wir auch«, entgegnete Juliane und warf Michaela einen bösen Blick zu.


    »Erzähle«, forderte Aran Shaara auf.


    »Später, die Geistreise war kräftezehrend. Ich muss mich setzen und eine Kleinigkeit essen und trinken.«


    »Wir gehen in die Bibliothek, dort haben wir es gemütlicher«, entschied Juliane.

  


  
    


    Kurz darauf saßen sie im geräumigen Bücherzimmer.

  


  
    Juliane, Aran und Michaela warteten geduldig, bis Shaara sich gestärkt hatte. Schließlich lehnte er sich zufrieden zurück.


    »Ku’guar ist in einem Zustand, in dem er keine Kontrolle mehr über sich hat.«


    Michaela nickte zustimmend.


    »Es war schwierig seinen Geist zu fassen. Sein menschlicher Teil ist sehr ängstlich und verwirrt und das Tierische in ihm übermächtig. Ich musste mein Krafttier zu Hilfe rufen.«


    »Krafttier?« Michaela beugte sich vor.


    »Meinen Schutzgeist«, Shaara legte seine gefalteten Hände auf die Tischplatte. »Wir müssen Ku’guar in die Wildnis schaffen. Eingesperrt überlebt er keine Woche. Die Semchais sind keine Wesen, die es ertragen, eingesperrt zu sein. Während des Sempahs verlangt es sie nach Freiheit. Erhalten sie diese nicht, drohen ihnen der Wahnsinn und das Verharren in ihrer tierischen Gestalt.«


    Michaela fuhr erschrocken auf. »Was?«


    Aran erhob sich, achtete aber nicht auf Michaela. »Ich werde das Notwendige veranlassen. Soldaten sollen ihn in die Blauen Berge bringen.«


    Michaela wirkte bedrückt. »Er wird mir fehlen.«


    Shaara drückte tröstend Michaelas Hand, während Aran den Raum verließ.


    Julianes Blick folgte Aran, wanderte zu Shaara und weiter zu Michaela. Ihre traurige Miene und die Tränen, gegen die ihre Schwester sichtlich ankämpfte, schnitten ihr ins Herz. »Alles endet so«, murmelte sie düster. Mit lautem Scharren schob sie den Stuhl nach hinten und ging zum Fenster. Seufzend starrte sie hinaus.


    Der Burgschmied schäkerte mit ein paar Mägden. Einige Diener vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel. Eine Küchenhilfe hackte toten Hühnern mit gleichmütiger Miene die Köpfe ab, nachdem ein Küchenjunge ihnen die Federn ausgerupft hatte.


    Eine friedliche Szenerie, ihr Blick streifte über die Zinnen, auf denen die Wachleute auf und ab patrouillierten. Alles schien seinen üblichen Gang zu gehen und doch fühlte sie die unterschwellige Angst der Burgbewohner. Mit einem Mal stieß ihr Bewusstsein auf etwas anderes. Das Atmen fiel ihr schwer und sie glaubte, in ein schwarzes Loch zu stürzen. Sie ließ zu, dass ihr Geist sich verselbstständigte, angezogen von einer Präsenz, die sie schon einmal gespürt hatte. Sie schloss ihre Augen und versuchte, den Gedanken, das Gefühl zu fassen.


    Der alte Turm fesselte ihre Aufmerksamkeit. Niemand hatte den Bergfried nach der Großen Schlacht wieder betreten. Juliane fröstelte. Dort hatte Kloob gehaust und seine finsteren Rituale vollzogen.


    Das Empfinden der Bedrohung intensivierte sich und die Ahnung der Präsenz, die sie zuvor gestreift hatte, wurde Gewissheit. Übelkeit, Schwindel und Magenstechen brachen als körperliche Symptome ihrer Angst über sie herein. Sie blinzelte, rang nach Atem und bezwang mit Mühe ihre Emotionen.


    Einen Moment war ihr, als sähe sie oben in einem der Fenster eine Bewegung. »Ich weiß, wo wir Kloob und Goard finden können.«


    Eiseskälte überkam sie.

  


  
    Nur der Betrug entehrt, der Irrtum nie.


    Georg Christoph Lichtenberg


    


    


    

  


  
    Kapitel 16

  


  
    Schattenmond

  


  
    


    


    


    Juliane lief im Schlafgemach auf und ab.

  


  
    Ku’guar war am Morgen erneut betäubt und auf einem Karren Richtung Berge transportiert worden. Aran hatte entschieden, dass das besser war. Für Ku’guar und für die Burgbewohner.


    Wenigstens Ku’guar wäre in Sicherheit. Sie wünschte sich, alle fortschaffen und vor Kloob beschützen zu können.


    Sie wusste, dass seine Rache fürchterlich sein würde. Was er in ihrem Traum angekündigt hatte, war harmlos im Vergleich zu dem, was er ihr und ihren Lieben antun würde, bekäme er auch nur den Hauch einer Gelegenheit. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, nur um gleich darauf nach der Phiole in dem kleinen Beutel an ihrem Gürtel zu tasten. Sie musste Kloob um jeden Preis vernichten. Selina war unwissentlich zu ihrer Komplizin geworden. Heute Morgen hatte sie sich von ihr unter einem Vorwand einen starken Schlaftrank geholt. Ihr Plan war gewagt. Mehr als das. Er erwies sich als gefährlich, tollkühn und endgültig. Es gäbe kein Zurück. »Es gibt keine andere Möglichkeit«, bestärkte sie sich zum wiederholten Male.


    Zwei Nächte lang hatte sie wach gelegen und gegrübelt. Wenn sie, Aran und Shaara in den Turm zu Kloob vordrangen und versagten, würden sie sterben. Und anschließend die Burgbewohner. Kälte und Übelkeit kämpften um die Vorherrschaft in ihrem Körper, um sie letztendlich gemeinsam zu traktieren.


    Doch letzte Nacht hatte sie eine Lösung gefunden. Ein Opfer aus Liebe konnte sie alle retten, hatte Moira bei ihrem Treffen in den Elfenwäldern prophezeit.


    Und welches Opfer könnte größer sein, als ihr eigenes Leben?


    In ihrem Bauch begann es zu rumoren. Beruhigend legte sie ihre Hand darauf und fühlte ein telepathisches Tasten. Ihr Kind, Arans Sohn besaß schon jetzt die Gabe, sich über Emotionen mitzuteilen. Sie streichelte über die sanfte Wölbung ihres Bauches.


    Dies wäre ihre größte Sünde. Sie war bereit ein anderes, unschuldiges Wesen dem Tod auszuliefern. Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Es tut mir leid«, flüsterte sie und streichelte ihren Bauch. »Wenn ich nur einen anderen Weg wüsste.«


    Es gab keinen. Sie musste zu Kloob gehen und sich von ihm töten lassen. Sie wusste, dass weder Aran noch Shaara dies zulassen würden. Nicht einmal ihre frivole Schwester würde ihr erlauben, zu gehen. Ihre Finger umschlossen die Phiole. Die Tür öffnete sich und Aran kam herein. Juliane wischte sich rasch die Tränen aus dem Gesicht.


    Er trat hinter sie und umarmte sie. »Du bist traurig.«


    »Ich habe Angst.«


    Aran küsste ihren Nacken. »Es wird alles gut werden.«


    Sie seufzte und drehte sich um. Seine Augen waren dunkle ruhige Seen. Er ruhte in sich selbst. Ein Vollblut-Krieger, der dem Angesicht des Todes gelassen entgegentrat.


    »Ich wollte, ich könnte so gefasst sein wie du.«


    Aran verhinderte jedes weitere Wort, indem er seine Lippen auf ihre presste. Juliane drängte sich an ihn. Verzweifelt umklammerte sie ihn und küsste ihn, als wäre es das letzte Mal. Vielleicht war es das auch.


    Als sie sich voneinander lösten, waren beide atemlos.


    »Aran«, flüsterte sie und berührte seine Wange zärtlich. »Wenn ich sterben sollte…«


    Mit einer Geste brachte er sie zum Schweigen. »Wenn du stirbst, werde ich ebenfalls sterben.«


    Sie hob erneut an zu sprechen, doch Aran hielt sie zurück.


    »Ich kann ohne dich nicht leben. Das habe ich einmal getan.«


    Einen Moment lang war Juliane verwirrt, doch dann verstand sie, dass er auf seine frühere Inkarnation anspielte. Sie war vor ihm gestorben und er hatte einige Jahre ohne sie gelebt. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie daran dachte, wie er sich gefühlt haben musste. Wie sie an seiner Stelle empfinden würde. Die Schuld drückte sie schier nieder. Sie mutete ihm diesen Schmerz erneut zu. Und es gab nichts, was ihr gegen diese Verfehlung half.


    Aran starrte ins Leere, dann fing er sich und ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Bin nicht ich derjenige, der überall Tod und Unglück sieht?«, scherzte er.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, du hast keinen alleinigen Anspruch darauf. Gibt es einen besonderen Grund, dass du nicht auf dem Übungsplatz bist?«


    »Michaela und Shaara warten in der Bibliothek auf uns.«


    Panik ergriff Juliane. »Wollten wir nicht die Nacht abwarten?«


    Aran wirkte irritiert, dann begriff er offenbar, auf was sie anspielte. Seine Miene erhellte sich. »Aber ja, Shaara schlug vor, dass wir uns gemeinsam die Zeit vertreiben sollten und unseren Plan noch einmal durchgehen.«


    »Unser Plan, ja natürlich«, murmelte sie. Sie ging zur Kommode und schnallte sich den Gürtel mit Scheide und Schwert um.


    Aran zog eine Schublade heraus. Dort bewahrte er seine Dolchsammlung auf. Er steckte fünf Wurfmesser in seinen Gürtel und nahm zum Schluss sein Schwert an sich, nachdem er prüfend über die Klinge geglitten war. Er legte seinen Arm um Juliane. »Gehen wir?«


    Ihr fiel das Atmen schwer. »Ich will nicht sterben«, sagte sie.


    Aran zog sie an sich. »Ich auch nicht, nicht jetzt, nachdem wir vereint sind.« Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich hoffe, du wirst mir eine Tochter schenken.«


    Julianes Herz stockte. Sie krümmte sich ein wenig und hatte Angst, Aran könnte ihre Schwangerschaft doch noch erraten. Sie hatte immer darauf geachtet, dass nach Shaara niemand ihren Zustand erkannte. Nachdem ihre morgendliche Übelkeit verschwunden war, hatte sie einen großen Appetit entwickelt. Ihre Freunde machten Scherze über ihren Hunger. Sogar ihre monatliche Blutung hatte sie vorgetäuscht. Gelegentlich fing sie Shaaras fragende, irritierte Blicke auf, doch er sprach sie nie darauf an. Wahrscheinlich vermutete er, dass sie erst nach dem Zusammentreffen mit Kloob Aran darüber in Kenntnis setzen würde, Vater zu werden.


    »Einen Sohn«, flüsterte sie sehnsüchtig. »Einen Sohn, der mich mit so viel Freude erfüllt wie sein Vater.«


    Aran hob ihr Kinn. »Wir werden nicht sterben, ich weiß es.« Er küsste sie sanft auf den Mund. »Wenn wir das alles überstanden haben, werde ich mein Bestes tun, dir deinen Wunsch nach einem Sohn zu erfüllen.«


    Julianes Augen füllten sich mit Tränen. Es würde kein Später geben. Nicht für sie und auch nicht für seinen Sohn.

  


  
    


    Michaela drehte sich in der Mitte des Bücherzimmers nach einem imaginären Walzertakt. Shaara saß auf einem Stuhl und beobachtete sie, als Juliane und Aran eintraten.

  


  
    Juliane überblickte den Raum und entdeckte auf dem Beistelltisch die Karaffe und zwei unbenutzte Kelche. Sie schlenderte dorthin und füllte Wein in beide Gefäße. Dann holte sie die Phiole aus ihrem Beutel und goss unauffällig den gesamten Inhalt in den Krug. Selina hatte sie gewarnt, der Trank wirke am besten, wenn er nicht zu sehr verdünnt wurde. Juliane hoffte, dass das Mischungsverhältnis in Ordnung war.


    Sie versteckte das Fläschchen und brachte Aran einen der Kelche. Mit ihrem eigenen setzte sie sich in den Ledersessel.


    Tatsächlich war niemand von ihnen in der Stimmung viel zu reden. Irgendwann servierten Diener etwas zu essen.


    Sie nutzte die Gelegenheit und schenkte Michaela, Aran und Shaara mit Schlaftrank versetzten Wein nach. Für sie blieb nichts mehr übrig.


    Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, als Aran seinen Wein im Kelch schwenkte, schnupperte und den Pokal abstellte, um in aller Seelenruhe zu essen. Ihre Nerven lagen blank. Selina hatte ihr versichert, dass der Trank geschmacklos sei. Juliane wollte gar nicht daran denken, was geschah, wenn Aran den Betrug bemerkte. Er schob den Teller von sich, schien ihren Blick zu bemerken und sah sie an. Juliane schluckte nervös, verschloss ihren Geist und versuchte sich an einem Lächeln, das sich nicht schmerzhafter hätte anfühlen können, wenn man es ihr mit einem Messer ins Gesicht geritzt hätte.


    Er fixierte sie nachdenklich. Ihr Herzschlag vibrierte bis zu ihrer Stirn. Langsam hob er den Kelch an seine Lippen und trank. Shaara leerte den Wein in einem Zug und auch Michaela genoss ahnungslos den Inhalt ihres Bechers.


    Erleichtert, aber dennoch mit ängstlich klopfendem Herzen sah sie zu, wie die drei sichtlich ermüdeten.


    Michaela gähnte verstohlen. Schließlich fielen ihr wiederholt die Augen zu.


    Shaara warf einen misstrauischen Blick in die Runde.


    »Gift«, flüsterte er. Er wollte sich erheben, doch seine Knie versagten den Dienst. Er musste herzhaft gähnen.


    Erschrocken beobachtete Juliane, wie rasant der Schlaftrunk wirkte. Sie flehte stumm zu den Schicksalsmächten, dass dies nicht einer Überdosis geschuldet sein mochte.


    Juliane sah zu Aran.


    Auch er schien kaum noch in der Lage, die Müdigkeit zu bekämpfen.


    »Was hast du getan?«, fragte er, sprang auf und packte sie an den Schultern. Er schüttelte sie unsanft. »Was hast du getan?«


    Es war das erste Mal, dass er sie anschrie. Unter schlaftrunkenen Lidern schleuderten seine Augen wütende Blitze.


    Tränen stiegen in ihr auf. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich musste das tun, verstehst du? Ich muss euch beschützen.«


    Aran zog sie an sich, doch es war Juliane, die ihn stützte, weil er kaum über die Kraft verfügte, sich auf den Beinen zu halten, als die Wirkung des Schlafmittels seine Wirkung vollends entfaltete. Sie brachte ihn zum Ledersessel und zwang ihn mit sanftem Druck hinein.


    »Warum?« Er starrte sie aus verschleierten Augen an.


    »Ein Opfer aus Liebe kann Kloob vernichten, hat Moira gesagt. Ich werde nicht zulassen, dass ihr alle euch in Gefahr begebt. Nicht, wenn ich das verhindern kann.«


    Sie beugte sich ein letztes Mal über Aran und küsste ihn leidenschaftlich. »Ich liebe dich, Aran. Ich liebe dich mehr, als ich auszudrücken vermag. Ti fir nae nejche!« Dann verließ sie fluchtartig die Bibliothek, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    Wer dem Tod entgegentrat, durfte sich nicht umsehen.

  


  
    Wie nahe Furcht und Mut zusammenwohnen,


    das weiß vielleicht am besten,


    wer sich dem Feind entgegenwirft.


    Christian Morgenstern


    


    


    

  


  
    Kapitel 17

  


  
    Todesmutig

  


  
    


    


    


    Finsternis hüllte sie ein, als sie den Hof überquerte. Die Sterne versteckten sich immer wieder hinter vorüberziehenden Wolken.

  


  
    Juliane konnte die dunkle Kraft des Schattenmondes fühlen. Tod lag in der Luft. Die Angst in ihr hatte eiserner Entschlossenheit Platz gemacht.


    Sobald sie den alten Turm betreten hatte, gab es keine Gelegenheit mehr für einen Rückzug. Sie blickte das Bollwerk empor. Dunkel und drohend, wie der Zeigefinger eines übel gelaunten Gottes, ragte er in den Nachthimmel. Jeder einzelne Stein hatte die dunkle Energie Kloobs aufgesogen. Wieso war ihr das nie zuvor aufgefallen? Das beste Versteck war immer noch direkt vor der Nase der Feinde. Das hatte Ranon ihr stets gebetsmühlenartig vorgesagt. Sie holte tief Luft und stieß die Tür auf.


    Modrige Luft schlug ihr entgegen. Im Dunkeln musste sie ihren Weg die schmalen Stiegen hinauffinden. Sie vermutete, dass sich Kloob, wie beim letzten Mal, im obersten Zimmer aufhielt.


    Ihr Herz hämmerte erschreckend heftig gegen ihre Brust. Aus ihrem Magen stieg Übelkeit auf. Dennoch hielt sie nicht inne, bis sie vor der schweren Eichentür ankam. Aus den Ritzen drang Licht. Juliane zwang sich, ruhig zu atmen, ehe sie ihre Hand auf die Klinke legte.


    »Komm herein.«


    Beherzt trat sie ein und blinzelte, bis sich ihre Augen an das helle Licht im Raum gewöhnt hatten. Wie in ihrem Traum erhellten zig Kerzen und Fackeln das geräumige Zimmer. Bis auf die Regale und den schwarzen Steinaltar war das Gemach leer.


    »Welch eine Überraschung! Juliane, die Drachentochter allein in meinem Turm«, ertönte die Stimme hinter ihr.


    Sie zuckte zusammen und stolperte instinktiv fort von Kloob, erst dann drehte sie sich um.


    Hinter ihr stand ein großer, dünner Mann in einer wollweißen Kutte. Sein Gesicht erinnerte sie an eine Spitzmaus. »Du hast dich nicht zu deinem Vorteil verändert, Kloob.« Sie befeuchtete ihre Lippen und hoffte, er sähe ihr die Angst nicht an.


    Er grinste breit und streckte seine Hände von sich, um darauf zu sehen. »Nach dieser Nacht wird meine Rache vollkommen sein. Du lieferst dich mir aus, ganz wie ich es geplant habe. Du kommst allein, damit hatte ich nicht gerechnet. Aber wenn ich mit dir fertig bin, werde ich mich all deinen Freunden widmen.« Er begann umherzustolzieren. »Soll ich dir erzählen, was ich plane?« Er blieb stehen und legte einen Zeigefinger an seine rechte Wange, während er sie mit der kalten Berechnung eines rücksichtslosen Wissenschaftlers musterte. »Ich frage mich, ob deine Schwester ebenso mutig sein wird wie du? Ich habe Großes mit ihr vor.«


    Er nahm seine Wanderung erneut auf. »Es wird mir ein Vergnügen sein, sie an ihre Grenzen zu bringen. Sie wird mit dem Wissen sterben, dass ihr Tod deine Schuld ist.«


    Julianes Wangen fühlten sich an, als legte sich Frost auf ihre Haut. »Das hast du mir bereits alles erzählt. Du willst mich zu Tode reden? Beende diese Folter und töte mich auf der Stelle, ich halte es nicht aus«, spottete sie, um ihre Panik zu überspielen.


    Mit einem Satz war Kloob hinter ihr und packte sie an der Gelöbnisschnur.


    Ihre Finger krallten sich um das Band und versuchten den Druck auf ihren Hals zu mildern. Es gelang ihr nicht. Sie röchelte. Sie hatte nicht erwartet, dass sterben so schwierig sein würde. Sie war mit dem Vorsatz gekommen, ihr Leben zu opfern, weil sie lieber sterben wollte, als zu riskieren, dass Kloob gewann und Rache an ihrer Familie und ihren Freunden übte. Doch nun, als sie fühlte, wie ihr die Luft knapp wurde und das Blut in ihren Ohren zu rauschen begann, wünschte sie sich, sie hätte den ursprünglichen Plan Shaaras verfolgt. Vielleicht hätten sie Erfolg gehabt. Ihre Finger schmerzten dort, wo die Gelöbnisschnur in ihre Haut schnitt. Die Knochen knackten und ihre Armmuskeln verkrampften sich vor Anstrengung.


    Es war zu spät, ihre Freunde waren betäubt und konnten ihr nicht mehr helfen. Dies war keine Zeit der Reue. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, nun musste sie danach handeln. Tränen des Schmerzes und der Panik stiegen in ihr auf.


    »Du wirst sterben, Auserwählte! Und es wird mir ein Vergnügen sein, dir anschließend das Herz herauszuschneiden und vor deinen Augen zu essen«, zischte er an ihrem Ohr.


    Gern hätte sie ihn darauf hingewiesen, dass dies ein reichlich unerquickliches Vorhaben sein würde. Doch sie wusste, dass ihre Kraft und der letzte Rest Luft dafür nicht reichen würde. Es gab nicht einmal genug Pathos für eine heldenhafte Abschiedsrede.


    Juliane zwang sich, stillzuhalten. Sie unterdrückte ihren Überlebensinstinkt und es kostet sie Überwindung, nicht gegen Kloobs Angriff anzukämpfen. Sie krallte ihre Finger in das Fleisch ihrer Handflächen. »Es ist mir ein Vergnügen, dich zurück in die Hölle zu schicken«, krächzte sie und löste ihre Finger von der Schnur.


    Das Band schnitt in ihre Haut, ihre Kehle schmerzte gewaltig. Die Luft in ihrer Lunge dehnte sich aus. Sie ruderte mit ihren Armen und wehrte sich nicht. Ihre Knie knickten ein, ihr Körper fühlte sich watteweich an. Dunkelheit senkte sich über sie, weiße Blitze zuckten vor ihren Augen. Übelkeit wollte nach oben wandern. Ihre Nase lief, Tränen benetzten ihre Wangen. Ihr Bewusstsein driftete davon. Entfernt vernahm sie ein Krachen.


    Der Griff lockerte sich, sie stürzte auf die Knie und sog gierig die Luft ein. Sie wusste nicht, was vorging, hockte auf dem Steinboden und keuchte, ächzte und stöhnte. Jeder Atemzug schmerzte wie Eiswasser in ihrer Luftröhre. Ihr Sichtfeld schien begrenzt, in ihren Ohren rauschte es.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Aran in das Turmzimmer stürmte, die Tür so heftig aufschlagend, dass einzelne Holzstücke absplitterten, erkannte er Kloob, der hinter Juliane stand und sie zu erdrosseln versuchte. Er trat nach Kloob und traf ihn an der Hüfte. Der taumelte und stieß gegen eines der Regale.

  


  
    »Lass sie los«, befahl Aran, war im nächsten Moment bei ihr und half ihr auf.


    Übelkeit stieg in ihm auf, als er den dunkelroten Streifen um ihren Hals sah. Ein Blutstropfen rann ihre Haut entlang wie eine rote Träne. Er zerrte Juliane einige Schritte nach hinten, fort von dem Schwarzmagier. Stolpernd ließ sie sich von ihm aus Kloobs Reichweite bringen.


    Er konnte ihre Erleichterung, aber auch ihre Angst deutlich fühlen. Ihr Arm lag um seine Hüfte.


    »Wie rührend«, höhnte Kloob. Seine Blicke glitten über Juliane, Aran und Shaara, der im Raum auftauchte. Zuletzt erschien Michaela.


    Aran runzelte die Stirn. Ganz die Schwester! Michaela verstand es nicht, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Er hatte ihr ausdrücklich verboten, den Turm zu betreten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Shaara trat vor und zog die zwei mics, lange, schmale Klingen, die Juliane an Sais, japanische Messer erinnerten. Sie war heilfroh, dass sie Kloob nicht allein gegenüberstand.

  


  
    Doch wieso hatte der Schlaftrunk nicht länger angehalten? Ihr schwante, dass aus der Betrügerin die Betrogene geworden sein musste. Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen.


    Shaara schwang die mics und umrundete Kloob lauernd. »Goard, ich werde dich aufhalten.«


    Kloob lachte höhnisch. »Du bist sein Ziehbruder, Shaara. Glaubst du, er wäre noch mehr als eine Hülle für mich? Er ist schon lange nicht mehr als eine Energiequelle für mich. Nach dieser Nacht wird er sich ins Nichts verabschiedet haben.«


    Shaara stieß blitzschnell zu. »Ob ihn oder dich oder euch beide. Ihr seid des Todes, Kloob!«


    »Und ermordest damit deinen Ziehbruder?« Kloob rümpfte verächtlich die Nase. »Was wurde aus– pathetisches Blut ist dicker als Wasser?«


    »Wie du treffend bemerkt hast, Goard war nur mein Ziehbruder. Er starb in dem Moment, als er ein m ‘aktah wurde.«


    Der Schwarzmagier wich aus.


    Shaaras linke Hand schoss vor. Kloob drehte sich und die Klinge verfehlte ihn um Haaresbreite, dafür traf ihn die rechte mic in die Seite. Blut färbte Kloobs wollweiße Kutte.

  


  
    Blitzschnell zog Shaara den Dolch mit der gewellten Schneide und rammte sie seinem Gegner in den Bauch. Kloob ächzte.


    Juliane glaubte schon, der Schmerz würde ihn in die Knie zwingen, da richtete er sich lächelnd auf, zog den Dolch aus seinen Eingeweiden und warf ihn achtlos hinter sich. Er hob seinen Finger.


    Gleichzeitig wurde Shaara von einer unsichtbaren Kraft zu Boden geworfen.


    Kloob flüsterte etwas und eine Stelle an der Wand wurde durchsichtig.


    Große, zottelige Trolle strömten durch das Loch. Sie knurrten drohend und zogen ihre Lefzen hoch. Die Wesen umringten die Freunde. Der Modergeruch der Trolle war überwältigend.


    »Ihr dachtet doch nicht, dass ich nicht auf euch vorbereitet sein würde?«, sagte Kloob fast gelangweilt.


    Die Freunde zückten ihre Waffen.


    Julianes Herz klopfte bis zum Hals. Sie hatten nicht die geringste Chance. Ihre Sicht drohte zu verschwimmen. Sie würden alle sterben. Es war umsonst gewesen! Sie kämen nicht an den Trollen vorbei, um Kloob zu töten.


    Sie bemerkte den Troll vor sich erst, als er hektisch mit den anderen zu schnattern begann. Erkennen blitzte in seinem Blick auf. Er beugte sich vor und fixierte sie.


    Gedanken strömten auf sie ein. Fremd und kaum verständlich. Bilder von dunklen Tunneln tief unter der Erde streiften sie und das Gefühl von Sehnsucht.


    Du helfen… ich helfen…, teilte ihr der Troll mit.


    Juliane erkannte unter dem Fell des rechten Armes eine dünne, wulstige Narbe. Ihr schwindelte vor Erleichterung, als sich die Trolle von ihnen abwandten.


    »Was tut ihr da? Was fällt euch ein«, tobte Kloob.


    Ungerührt kehrten die Wesen zurück zum Durchlass und verschwanden einer nach dem anderen darin.


    »Nein!« Mit einer Handbewegung ließ er das Loch verschwinden, breitete die Arme aus und verdrehte seine Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Die Trolle wanden sich und stießen röchelnde Geräusche aus, ehe sie leblos zu Boden fielen.


    Juliane machte einen Satz nach vorn, Aran packte sie und hielt sie davon ab, sich auf Kloob zu stürzen.


    Der drehte sich zu ihr um.


    Im selben Moment schleuderte Shaara den zweiten Dolch. Er traf Kloob direkt ins Herz. Der schwankte, in seinem Gesicht stand Überraschung geschrieben.


    Eine Bewegung aus den Augenwinkeln lenkte Juliane ab.


    Michaela war von einem sanften Leuchten umgeben. Das Licht verstärkte sich und sammelte sich vor ihr. Es ballte sich zu einer länglichen Figur, nahm Menschengestalt an und wurde zusehends dichter.


    »Ranon«, flüsterte sie und fühlte Arans Staunen. »Wie kann das sein? Meine Güte, Ranon!« Tränen stiegen in ihr hoch.


    Michaela sackte zusammen. Aran fing sie rechtzeitig auf, ehe sie zu Boden fiel.


    Ranon ging auf Kloob zu. Goards Körper verstrahlte ein dunkelgraues Licht. Ranon packte den sterblichen Körper Goards und verhinderte, dass Kloob seine menschliche Hülle verließ. Er nickte Shaara zu.


    Sie erfasste, dass Shaara davon gewusst haben musste, dass er sogar den Plan ersonnen hatte. Ohne Aran oder sie zu informieren.


    Goard oder Kloob wehrte sich verzweifelt, aber es gab kein Entrinnen für das Böse, Ranon hielt ihn eisern fest.


    Shaara näherte sich mit erhobenem Kristalldolch. Dann stach er zu. Es gab einen dumpfen Schlag, Kloob schrie auf und Ranon trat beiseite. Aus dem Körper drang schwarzes Licht, das zersplitterte wie ein zerberstender Spiegel.


    Der Körper kippte zu Boden, sank zusammen wie ein Luftballon, dem die Luft entwich. Der Turm bebte. Die Mauern begannen zu knirschen.


    »Raus hier! Schnell«, befahl Ranon.


    Die Freunde rannten, stolperten und sprangen die schmalen Stufen des Burgfrieds hinunter, während von den Steinwänden Mörtel und Steine rieselten. Das gesamte Gebäude zitterte und heulte drohend.


    Juliane taumelte gegen die Wand, glitt auf der vorletzten Stufe aus und fand stolpernd ihr Gleichgewicht wieder. Sie hörte Michaela keuchen und die Schritte der Männer.


    Mit langen Sätzen flohen die Freunde aus dem Inneren des Turms. Im Schatten der Burgmauern fiel Juliane schwer atmend auf die Erde und beobachtete, wie Michaela, gefolgt von Shaara, so weit wie möglich vom Bollwerk entfernt Schutz suchte. Hinter ihnen tauchte Aran auf. Juliane rappelte sich hoch, lief auf Aran zu und zögerte einen Moment, als sie vor ihm stand. Doch dann breitete er seine Arme aus und zog sie eng an seine Brust. Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals und fühlte seinen heißen Atem in ihrem Haar.


    »Wenn du so etwas noch einmal wagst, bringe ich dich eigenhändig um«, drohte er mit erstickter Stimme.


    »Nie wieder«, versprach sie und meinte es auch so.

  


  
    Sie löste die Umarmung und fiel Shaara und Michaela nacheinander um den Hals. Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich bin froh, dass ihr in Ordnung seid«, schniefte sie.

  


  
    »Du bist echt bescheuert«, warf ihr Michaela vor.


    Ein lautes Getöse übertönte ihre Worte. Das Beben des Turms war nicht unbemerkt geblieben und auf dem Hof hatten sich fast alle Burgbewohner versammelt.


    »Der Turm stürzt ein«, rief jemand.


    Aran legte seine Arme schützend um Juliane und Michaela und drehte sich mit dem Rücken zu dem einfallenden Gemäuer. Shaara tat es ihm nach, bildete ebenfalls einen lebenden Schutz vor dem Geröll.


    Als sich die Staubwolken endlich senkten, waren sie über und über mit grauem Staub bedeckt.


    Michaela hustete gequält. Juliane versuchte den Dreck aus dem Gesicht zu wischen, verschmierte das Ganze jedoch nur.


    Die Zuschauer beklatschten begeistert die Trümmer des Turmes. Zwar wusste keiner von ihnen, was genau geschehen war, doch sie schienen zu ahnen, dass Bedeutsames vorgefallen sein musste.


    Eine eigenartige Empfindung eroberte Julianes Innerstes, als ihr Blick von den Mauerbrocken gefesselt wurde. Es dauerte, bis sie begriff, was sie durchflutete, Erleichterung, Frieden. Es war endlich zu Ende!


    Aran erteilte einigen der umstehenden Personen Befehle, um die Steinbrocken vom Hof schaffen zu lassen.


    Shaara umarmte Michaela und flüsterte mit ihr.


    Juliane widerstand dem Drang, zu lauschen.


    Aran kam zu ihr. Er legte seinen Arm um ihre Hüfte und schob sie unerbittlich in den Wohntrakt. Er zerrte sie bis in ihre Privatgemächer. Dort schloss er die Tür, ohne sich die Mühe zu machen, die Klinke zu benutzen. Er blieb einen Moment mit dem Rücken zu Juliane gewandt stehen.


    Sie merkte, dass es ihn Anstrengung kostete, seine Gefühle zu kontrollieren. Unruhe stieg in ihr auf, als sie feststellte, dass er nicht zuließ, dass sie mit der Silberschnur sein Inneres las. Er musste wütend sein.


    »Warum?«, fragte er gefährlich leise. Er wandte sich ihr zu. »Warum hast du das getan, Juliane?«


    Ihr Magen rebellierte.


    »Wolltest du wirklich sterben?« Unter der ruhig erscheinenden Miene brodelten Wut und Zorn.


    Stumm schüttelte sie den Kopf. »Nein«, flüsterte sie. »Alles, was ich wollte, war euch zu retten.«


    »Und deshalb wolltest du uns vergiften? Mich, deine Schwester und Shaara?«


    »Ich wollte nur verhindern, dass ihr euch in Gefahr begebt.«


    »Du hast mich betrogen! Du hast versprochen, mich nie wieder zu verlassen.« Seine Augen suchten ihre. Der alte Aran, der der nur Wut und Hass und Rache in seine Seele ließ, war noch lebendig. Juliane hatte nicht geahnt, dass in Aran diese alten Gefühle noch so sehr schwelten.


    Er las ihre Gedanken und rang seine Wut nieder. »Nur durch dich kann ich sie unterdrücken. Ich bin nur ein Mensch. Ohne dich bin ich nichts.«


    Juliane sank auf das Bett und weinte. »Verstehst du denn nicht? Ich habe keinen Einfluss. Auf nichts.« Sie legte ihre Hand auf ihr Herz. »Das wird immer dir gehören und meine Seele, du bist meine Seele. Aber am Ende sind wir wieder getrennt und ich wollte wenigstens sicherstellen, dass du in Sicherheit bist. Du und die anderen. Ohne dich…«, ihre Stimme erstarb in haltlosem Schluchzen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran war mit einem Schritt bei ihr und umarmte sie. In seinem Inneren löste sich ein Knoten. Beinahe hätte er sie verloren. Selina hatte ihn zufällig auf Julianes angebliche Schlaflosigkeit angesprochen und ihr auf Arans Bitte hin nur eine harmlose Kräuteressenz gegeben. Wenn er nicht gemerkt hätte, dass sie etwas vor ihm verbarg, wäre sie jetzt tot.

  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass du dich wieder in solche Gefahr begibst.« Er strich ihr die Haare hinter die Ohren und wischte ihre Tränen aus dem Gesicht.


    »Aran?« Ihre Stimme klang verschnupft. »Ich muss dir noch etwas gestehen. Ich…«


    Sein Atem stockte, aus Angst, was sie ihm sagen wollte.


    »Was würdest du dazu sagen, Vater zu werden?«


    Er brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Wir werden ein Kind bekommen?«, vergewisserte er sich. Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch. Sie nahm seine Hand und legte sie darauf. Er fühlte eine leichte Wölbung, wo zuvor alles flach und fest gewesen war. Er küsste sie. »Juliane«, flüsterte er an ihren Lippen und küsste sie erneut. Seine Freude war ehrlich und er wusste, dass sie dies spürte. »Warum hast du mir das nicht sofort erzählt?«, fragte er, obwohl er die Antwort längst kannte.


    Sie senkte den Kopf. »Es war nicht geplant, dass wir überleben. Ich konnte nicht zulassen, dass du mit diesem Wissen lebst.«


    Aran streichelte ihr Gesicht, zu benommen, um die Bedeutung ihrer Aussage begreifen zu wollen.


    Jemand trommelte heftig an die Tür und schreckte sie auf.


    »Heh«, brüllte Michaela vor der Tür. »Ich störe eure intime Siegesfeier äußerst ungern, aber ihr solltet wieder in die Klamotten hüpfen und mitkommen. Kalira ist erwacht.«


    Juliane sprang hoch und riss die Tür auf.


    Michaela stand mit blitzenden Augen davor. »Kommt ihr mit?« Sie streckte sich, um einen Blick auf Aran zu erhaschen. »Angezogen, wie schade.« Sie drehte sich um. »Na ja, kommt einfach hinterher.« Damit flitzte sie davon.

  


  
    


    Juliane und Aran betraten vorsichtig das Schlafgemach.

  


  
    Kalira stand unwillig da und ließ sich von Selina untersuchen. Als sie Juliane entdeckte, leuchteten ihre Augen auf. Sie schickte die Burgheilerin unwirsch hinaus. Kalira warf sich in Julianes Arme. Die beiden weinten. Kalira war es, die sich aus der Umarmung löste.


    Kalira lachte. »Du bist völlig verdreckt. In welchem Geröllhaufen hast du dich gewälzt?«


    »Und du siehst fabelhaft aus.« Erneut umarmten sie sich.


    Aran trat näher und zu Julianes Erstaunen ließ er sich von Kalira in die Arme schließen.


    »Kannst du mir verzeihen? Ich habe geschworen, dich und Ranon zu beschützen. Ich habe versagt«, gestand er benommen.


    Kalira schüttelte den Kopf. »Es war nicht deine Schuld. Niemand konnte ahnen, dass wir in Kloobs Falle geraten.« Sie legte ihre Hand auf Arans Schulter. »Es gibt nichts, dass ich dir vergeben müsste. Wenn sich jemand zu entschuldigen hat, dann ich. Du hattest mich gewarnt.« Ihre Augen verdunkelten sich. »Ranon büßte dafür.«


    »Wir haben ihn gesehen.« Juliane erschien es wichtig, Kalira wissen zu lassen, dass ihn nicht einmal der Tod gehindert hatte, sie und die Menschen, die er liebte zu beschützen. »Oben im Turm, er hat geholfen, Kloob zu besiegen.«


    Ein kummervoller Ausdruck legte sich auf Kaliras Miene. »Wie?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht. Meine Schwester Michaela hatte daran Anteil.« Juliane zuckte mit den Schultern. »Wir müssen sie fragen.«


    »Deine Schwester ist hier? Moment mal.« Kalira stutzte. »Als wir angegriffen wurden, war ein Mädchen bei uns. Sie nannte sich…«


    »Das war Michaela.«


    »Ich möchte sie sehen.« Kalira blickte an sich hinunter. »Treffen wir uns später in der Bibliothek? Ich möchte nach all den Wochen endlich raus aus diesen Nachtgewändern und vernünftige Kleider tragen.«


    Juliane umarmte Kalira noch einmal, ehe sie mit Aran das Gemach verließ.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vor der Tür lag Michaela im Clinch mit Kaliras Zofe.

  


  
    »Verdammt, lass mich doch rein! Ich könnte dir ein paar Backpfeifen verpassen und trotzdem reingehen«, drohte Michaela.


    »Ihr dürft nicht hinein! Niemand hat mir erlaubt, Euch vorzulassen«, zeterte die Zofe und stellte sich mit schützend ausgebreiteten Armen vor die Tür.


    »Scheiße!« Als sie Juliane sah, erhellte sich ihre Miene.


    Juliane nickte der Zofe zu.


    »Komm mit, Michaela. Kalira möchte uns alle in der Bibliothek sehen.«


    Michaela warf der Zofe einen bösen Blick zu, ehe sie hinter Juliane und Aran hertrottete. »Geht es Kalira gut?«


    »So gut, wie es jemand gehen kann, der all das durchmachen muss«, entgegnete Juliane.


    »Ich hoffe, du wirst uns alles über Ranon und deine Rolle in dieser Angelegenheit erzählen«, sagte Aran.


    »Klar, mach ich. Ich habe ihm nur versprochen, zu schweigen, bis Kloob besiegt ist.«


    Ihre Schwester drehte sich um. »Ist er noch da?«


    Michaela schüttelte den Kopf. »Er ist weg. Wie er es geschworen hatte.«


    Aran öffnete die Tür zum Bücherzimmer und ließ Michaela und Juliane den Vortritt.


    Michaela warf sich in den Lesesessel und überschlug ihre Beine. Sie zupfte an ihrer Kleidung. »Ich habe keinen Bock die Geschichte zweimal zu erzählen. Ich warte auf Kalira«, sagte sie, während sie ihre Fingernägel musterte, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. »Shit, wieder ein Nagel abgerissen!« Sie begann, ungeniert die restlichen Fingernägel abzuzupfen.


    Als die Tür aufging und Kalira eintrat, sprang Michaela auf. Sie blieb stehen, bis Kalira zu ihr kam und sie kurz umarmte.


    »Du bist Julianes Schwester?«


    Michaela nickte stumm.


    »Du bist das Mädchen, das wir aufgelesen hatten. In der Nacht, als die Höllenwesen angriffen.« Kalira ging zu einem der Stühle und setzte sich.


    »Ja«, Michaela ließ sich in den Sessel sinken.


    »Berichte mir alles aus jener Nacht.«


    Michaela startete ihre Schilderung mit der Flucht vor dem Graugnom und ihrer Rettung durch Ku’guar. Sie würzte die Schilderung der Ereignisse mit den humorvollen Dialogen, die sie mit Ranon gewechselt hatte, und freute sich, als Kalira darüber lächelte. Als sie erzählte, dass Shaara von Ranons Anwesenheit gewusst hatte, warf sie Juliane einen kurzen Blick zu. Diese zuckte mit keiner Wimper. Sie und Aran ergänzten die Erzählung soweit wie nötig. Vor allem den Teil im Turm. Denn Michaela war benebelt gewesen und hatte das Drumherum erst wahrgenommen, als der Turm einstürzte.


    Michaela wandte sich Kalira zu. Sie schluckte. Sie wusste, wie sehr Ranon trauerte und hier saß seine Frau und litt mindestens ebenso sehr. »Ich bin froh, Ranon kennengelernt zu haben. Er war wirklich ein cooler Typ. Sehr ehrenwert und freundlich,«.


    Tränen standen in Kaliras Augen. »Wie war es, ihn…«, sie verstummte, weil ihr die Worte fehlten.


    Michaela dachte nach. »Seinen Geist zu beherbergen? Schwer, es fühlte sich an, als wäre ich doppelt so schwer. Und ständig hat jemand Kommentare abgegeben, die niemand sonst hörte. Er hat mich wirklich verrückt gemacht. Er liebt dich sehr«, fügte sie hinzu, als sie Kaliras Trauer sah.


    Juliane ging zu Kalira und umarmte sie.


    »Er fehlt mir. Ich habe ihn auch geliebt.«


    Kalira barg ihr Gesicht an Julianes Schulter und weinte leise.


    Irgendwann verebbten Kaliras Tränen und sie schob Juliane von sich. Sie berührte die Schnur um Julianes Hals. »Offensichtlich habt ihr die Zeit auch für Angenehmes genutzt. Ihr habt euch verbunden.« Ihre Stimme zitterte, doch ihre Freude war ehrlich. Ihr Blick wanderte zwischen Aran und Juliane hin und her. »Ich freue mich für euch.« Sie zwinkerte Aran aus tränenfeuchten Augen zu. »Ich hoffe, du bist künftig umgänglicher und weniger verbissen.«


    »Das kann auch nur eine Frau glauben«, brummte er.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela sank auf ihr Bett. Nach einem ausgiebigen Nachtmahl und einem heißen Bad war sie recht schaffend müde. Sie zog die Decke über sich und rollte sich zusammen.


    


    Shaaras Hände strichen über ihre Hüften hinauf zu ihren Brüsten, ehe er sich über ihren Hals beugte und sie dort küsste.

  


  
    Sie seufzte und rekelte sich.


    Die Tür schwang auf und Michaela stieß einen Schrei aus. Sie schubste Shaara unabsichtlich vom Bett und zog sich die Bettdecke über den Busen. »Du«, fauchte sie wütend.


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Michaela«, entgegnete Ranon augenzwinkernd.


    »Wie kannst du es wagen, einfach hier hereinzumarschieren!« Sie sprang auf und bemerkte plötzlich, dass sie Hosen und ein Hemd trug. Sie sah auf den Boden und musste feststellen, dass Shaara verschwunden war. »Prima«, kommentierte Michaela frustriert. »Ich habe geträumt.«


    Misstrauisch beäugte sie Ranon. »Bist du auch nur ein Traum?«


    »Nein, ich bin echt. Ich hatte keine andere Möglichkeit, mit einem von euch zu sprechen. Keiner kann mich sehen.«


    Michaela nickte. Sie vermutete, dass sie durch das Teilen ihres Körpers mit Ranon die engste Verbindung zu ihm gewonnen hatte.


    Ranon beantwortete ihren Gedanken mit einem Nicken und schwieg einen Moment. »Würdest du Kalira etwas ausrichten?«


    Michaela überkam Mitleid. Es musste schrecklich sein, getrennt von dem liebsten Menschen und doch so nah, dass man ihn fast berühren konnte.


    »Willst du,…« Michaela schluckte. »Kannst du noch einmal in meinen Körper schlüpfen?«


    Ranons Miene erhellte sich.


    »Natürlich nur, um dich von Kalira zu verabschieden«, fügte sie schnell hinzu. »Das wäre in Ordnung für mich.«


    »Würdest du das zulassen?«


    Sie nickte lächelnd. »Würde ich es dir sonst anbieten? Komm, ehe ich meine Meinung ändere.«

  


  
    


    Sie erwachte und fühlte die bekannte Schwere in ihrem Körper. Michaela benötigte eine Weile, bis sie sich wieder daran gewöhnt hatte. Dann erhob sie sich, zog sich an und überließ Ranon ihren Körper.

  


  
    Zielstrebig lief er zu den Privatgemächern Kaliras.


    Kaliras Zofe stellte sich ihm in den Weg. Ranon schmunzelte. Er wusste, dass sie nur ein dünnes Mädchen mit seltsamem Haar sah.


    »Ihre Majestät schläft«, erklärte die Zofe barsch.


    »Ich will nur kurz mit ihr sprechen.«


    Kaliras verschlafene Stimme erklang. »Lass sie herein!«


    Die Dienerin zog sich grummelnd in ihren Lehnsessel am Fenster zurück, während Ranon das Schlafgemach betrat.


    Ranons Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er Kalira am Rand ihres Bettes sitzen sah. Sie trug ein wollenes Nachtgewand und ihre roten Locken fielen offen über ihren Rücken.


    »Du bist wunderschön.«


    Kalira lächelte. »Dankeschön, warum bist du gekommen? Es ist mitten in der Nacht?«


    »Nein, bitte, schließ deine Augen.« Er ließ die Stimme absichtlich noch immer wie die Michaelas klingen. Er hatte genug Gelegenheit gehabt, ihren Tonfall zu erlernen.


    Stirnrunzelnd kam Kalira seiner Bitte nach.


    Ranon näherte sich ihr bis auf Armlänge. »Kannst du dich daran erinnern, als wir uns bei Vollmond aus der Burg geschlichen haben, um in einem Weiher zu baden?«


    Kalira wollte ihre Augen öffnen, doch Ranon legte sanft seine Hand über ihre Lider. »Nicht«, flüsterte er. »Du würdest Michaela und nicht mich sehen.« Er nahm die Hand fort und zog Kalira in seine Arme. Nach kurzem Zögern küsste er sie am Hals.


    »Ranon«, schluchzte Kalira. Sie hob ihre Hand und berührte sein, Michaelas Gesicht.


    Seine Finger wischten die Tränen aus ihrem Gesicht. Dann küsste er sie sanft auf die Lippen.


    »Weißt du noch, was ich dir in jener Nacht sagte?«


    »Ich kann mich noch an jedes Wort erinnern.« Kalira schmiegte sich an ihn. »Du sagtest, du würdest immer für mich da sein.«


    »Ich kann mein Versprechen nicht halten.« Ranon fühlte eine tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen.


    »Ich werde dich nicht gehen lassen, ich komme mit dir!«


    »Du kannst nicht klar denken. Du hast mehr Gründe zu leben, als du jetzt ahnst.« Sanft strich er über ihr Gesicht, ertastete jeden Zentimeter wie ein Blinder. »Ich werde dich vermissen.«


    »Du bist mein Leben, wie soll ich ohne dich weitermachen? Du warst der wahre Herrscher über Goryydon, Goryydons Seele. Das Volk liebt dich!«


    »Du bist ihre Königin, ihr Herz und sie lieben dich genauso.«


    Kalira schluchzte leise und ein Schmerz, tiefer als alles, was er je zuvor erlebte, durchzuckte ihn. Ranon beugte sich zu ihr und küsste sie ein letztes Mal.


    »Du wirst jemandem begegnen, der dein Herz berühren wird«, versprach er.


    »Woher willst du das wissen? Du bist die Liebe meines Lebens! Ich werde nie jemand anderen lieben.«


    »Man kann auf viele Arten lieben. Es ist Zeit, ich muss gehen.«


    Er löste sich von ihr und Kalira öffnete endlich die Augen.


    Schwindel befiel Michaela. Das Erste, das sie wahrnahm, war ein gleißendes Licht vor sich. Das Leuchten verging und Ranon wurde im Lichtkegel sichtbar. Anders als in der Nacht zuvor wirkte er nicht länger wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Er war sichtbar, doch zugleich durchscheinend und wie von einem Lichtkegel beleuchtet.


    Er wandte sich ihr zu. Seine Lippen formten ein »Danke«. An der gegenüberliegenden Wand entstand ein heller Tunnel.


    Sie fühlte sich magisch davon angezogen. Liebe und Geborgenheit schienen dem Tunnel zu entströmen. Das Versprechen auf etwas unglaublich Schönes.


    Ranon ging zum Eingang. Kurz bevor er ihn betrat, drehte er sich um und lächelte ihnen zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Michaela und Kalira saßen auf den Zinnen der Burg.

  


  
    »Darf ich dich um etwas bitten?«, begann Kalira.


    Michaela blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Kommt drauf an, frag mich einfach.«


    Kalira ergriff ihre Hand. »Ich möchte dich nur darum bitten, für dich zu behalten, was Ranon mir gesagt hat, als er zu mir kam.«


    Michaela war zwar neugierig, weshalb sie nichts erzählen sollte, doch sie tat Kalira diesen Gefallen gern. Vermutlich hielt sie es für zu intim, zu wertvoll, als dass sie es teilen wollte. »Kein Thema, werde schweigen wie der städtische Friedhof.«


    Die beiden sahen auf die Landschaft unter sich. Langeweile kratzte an Michaelas Nervenkostüm. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte keinen Geschmack daran finden, in Goryydon zu leben.


    »Ich bin froher Hoffnung.« Kalira blickte stoisch hinaus auf das Land.


    »Du bekommst ein Kind von Ranon?«


    Kalira nickte.


    »Vielleicht kann ich es noch auf dem Arm halten. Anscheinend bin ich ja hier gefangen«, sagte Michaela und seufzte. Ein Kind gebären, in einer Welt ohne Schmerzmittel und Pampers. Grauenhafte Vorstellung! Gerade hatte sie sich daran gewöhnt, Tante zu werden. Juliane war verrückt genug, das durchzustehen, Kalira wusste es nicht besser. Aber sie? Michaela musste sich wohl damit anfreunden, keusch zu leben. Denn selbstverständlich gab es in einer Welt ohne Pampers auch keine Verhütung. Vermutete sie zumindest.


    »Willst du wieder nach Hause?«, erkundigte sich Kalira mitfühlend.


    »Mehr als alles andere.« All die Abenteuer und Wunder hatten ihre Meinung nicht ändern können. Sie wollte einfach nur nach Hause. Das Bedürfnis in ihr wurde beinahe übermächtig. Sie blinzelte die Tränen fort. Jemand wie sie weinte nicht. Nie! Wenn sie wüsste, wie sie zurückkehren konnte. Und gleichzeitig hatte sie Angst davor. Sie ahnte, dass Juliane diesmal vor Kummer sterben würde, wenn sie Goryydon verlassen musste. Schließlich bekam sie ein Kind von Aran. Es würde beiden das Herz brechen, wenn sie sich trennten. Und dann verlöre Juliane noch das Baby. Sie hatte davon gehört, dass werdende Mütter sehr empfindlich waren. Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Wer konnte ihr versichern, dass nur sie zurückkehrte?


    Michaela lehnte sich über die Brüstung und starrte hinunter.


    »Ist es in deiner Welt besser als hier?«, durchbrach Kalira ihre Überlegungen.


    Sie blickte Kalira an. »Nein, nur anders.« Sie schwieg einen Moment. »Juliane würde es vermutlich anders sehen.« Sie schlug mit ihren flachen Händen auf die Steine. Sie fühlte sich plötzlich sehr unruhig und aufgedreht. »Egal, ich glaube, ich verziehe mich in die Bibliothek und lese ein bisschen.«


    Sie drehte sich um und Kalira folgte ihr. »Ich komme mit, mir wird es draußen zu kalt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane stand vor dem großen, antik wirkenden Spiegel. Shaara und Aran hatten sich links und rechts wie Gardesoldaten positioniert.

  


  
    Sie hatte all die Monate den Spiegel erfolgreich übersehen, doch an diesem Tag war alles anders. Seit dem Morgen hatte er sie magisch angezogen. Sie konnte sein Wispern vernehmen. Michaela und Kalira betraten die Bibliothek. Beide hatten rote Gesichter und zerzaustes Haar vom Herbstwind. Juliane lächelte verlegen.


    Als sie Michaela erblickte, ergriffen sie Sorge und schlechtes Gewissen. Sie wusste, dass ihre Schwester heimkehren wollte und sie hatte Angst, mitgehen zu müssen. Sie fühlte sich hin und her gerissen. Dürften die Schwestern nicht getrennt entscheiden, in welcher Welt sie heimisch wurden, wäre eine von ihnen bis ans Ende ihrer Tage unglücklich. Michaela in Goryydon und Juliane in der anderen Welt. Schützend streichelte ihre Hand den sanft gerundeten Bauch. Immerhin hätte sie das Baby.


    Aran legte seinen Arm um sie.


    Doch diese Geste konnte sie nicht trösten. »Michaela, sieh dir den Spiegel an«, flüsterte sie heiser. Sie wusste, dass sie die Entscheidung nicht länger hinausschieben konnte.


    Sie spürte den schier unüberwindbaren Drang, die Scheibe zu berühren und gleichzeitig wehrte sich ihre Seele heftig gegen den Zwang. Sie stöhnte. Es zerriss sie förmlich. Sie empfand sich wie in zwei Welten. Das Summen der Silberschnur und das heisere Wispern des Spiegels dröhnten in ihrem Kopf. Sie ballte ihre Fäuste.


    Zögernd trat Michaela näher. Juliane fühlte ihre Aufregung. Michaela streckte die Hand aus und berührte die polierte Silberscheibe.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane und Michaela standen plötzlich in einer nebelverhangenen Umgebung.


    Panik erfasste Juliane. Sie wollte das nicht. Noch nicht. Sie konnte sich noch nicht entscheiden. »Nein«, flüsterte sie. Tränen füllten ihre Augen. Sie drehte sich um. Doch alles bis auf eine Entfernung von zwei Armlängen verbarg sich hinter dicken weißen Schwaden. Sie wusste nicht, in welcher Richtung Goryydon lag.

  


  
    »Wo sind wir?« Michaela blickte sich um und ergriff ihre Hand.


    »Wir sind an einem Zwischenort. Ein Ort zwischen unserer Welt und Goryydon.«


    Dass Michaelas Herz vor Freude einen Sprung machte, schmerzte sie mehr, als sie gedacht hatte. Sie drückte ihre Hand.


    »Ich will in Goryydon bleiben.« Sie streichelte ihren Bauch.


    »Ist das dein fester Wunsch?«, erkundigte sich eine silbrige Stimme aus dem Nichts.


    »Wer ist da?« Juliane starrte angestrengt in den Nebel.


    »In Goryydon nennt man uns die Schicksalsmächte«, sagte die Stimme freundlich. »Michaela, was ist dein Wunsch?«


    Sie warf Juliane einen scheuen Blick zu. »Ich will nach Hause.«


    »So sei es! Ihr kehrt dorthin zurück.« Die Schicksalsmächte klangen gütig, aber auch entschlossen.


    Ihr Herz wollte brechen. Der Schmerz, der sie durchfuhr, raubte ihr den Atem. Sie biss sich auf die Lippen, nicht bereit zu verraten, wie sie sich fühlte.


    »Moment«, Michaela straffte sich. »Juliane soll zurückkehren nach Goryydon.«


    Es kostete Juliane Mühe, ihre Mimik unter Kontrolle zu halten.


    »Du willst deine Schwester in Goryydon zurücklassen, während du nach Hause gehst?«


    »Ich will, dass sie glücklich ist, und das ist sie nur bei Aran und in Goryydon. Ich liebe sie zu sehr, um sie in unsere Welt mitzunehmen. Bitte, lasst sie in Goryydon bleiben! Dort ist Julianes Heimat.«


    Eine Weile herrschte Stille, dann sprach die Stimme erneut. »Dein Wunsch sei gewährt. Aber seid euch sicher! Die Wahl, die einmal getroffen wurde, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.«


    »Michaela.« Juliane konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. »Ich danke dir. Ich habe dich lieb!«


    Ihre Schwester umarmte sie. »Ich habe dich auch lieb!« Sie löste die Umarmung. »Geh zu Aran und werde glücklich. Und hab kein schlechtes Gewissen. Mir hätte es in Goryydon nie gefallen und dir nicht daheim. Es ist okay. Jede von uns kriegt, was sie will.«


    »Hier entlang, Michaela«, mischte sich die Stimme ein und ein sanftes Leuchten wies ihr den Weg. Sie war einige Meter gelaufen, als sie sich noch einmal umdrehte. »Richte Shaara aus, dass er der schärfste Typ ist, dem ich bisher begegnet bin.« Dann setzte sie ihren Weg lachend fort.

  


  
    Epilog

  


  
    


    


    


    Im Unterholz des Waldes knackte es. Von Norden her wehte ein kalter Wind. Der Atem des Winters war deutlich spürbar. Morgens lag Raureif über dem Land und die Erde war hart gefroren.

  


  
    Juliane sehnte sich nach einem Kaminfeuer oder Arans warmen Körper. Er lag bestimmt im Bett und hatte ihre Abwesenheit noch nicht bemerkt. Hoffte sie wenigstens, denn sonst käme er bald angeritten wie ein zorniger Kriegsgott und würde sie an den Haaren zurück zur Burg schleifen, wenn er es für nötig befand. Und ihr augenblicklicher Zustand war nicht so, dass er mit ernsthafter Gegenwehr rechnen musste, die sie ihm unter anderen Umständen hätte zukommen lassen.


    Kalira zog sich den pelzverbrämten Umhang über den Bauch. »Es ist kalt. Was meinst du, hat Aran bereits bemerkt, dass wir uns aus der Burg geschlichen haben?«


    »Wir sind doch ganz offen durch das Burgtor geritten. Wir haben nichts Verbotenes getan.« Das stimmte zwar, doch Aran besaß ganz eigene Vorstellungen davon, was verboten war und was nicht. Juliane seufzte. Sie liebte ihren Macho abgöttisch und für gewöhnlich erfüllte sie ihm jeden Wunsch. Solange sie mit den ihren übereinstimmten.


    »Wenn du meinst. Auf jeden Fall wird Aran sicherlich wütend darüber sein, dass wir allein aufgebrochen sind.«


    Juliane zuckte mit den Schultern und stöhnte.


    »Alles in Ordnung?« Besorgt beugte Kalira sich vor.


    »Das Baby hat mich getreten.« Ihr dicker Bauch und die damit verbundene Unbeweglichkeit hatten sie nicht davon abhalten können, erneut die Umgebung nach Ku’guar zu durchstreifen. Vor allem, nachdem ihr Geschichten von einem riesigen, aber friedlichen Raubtier zu Ohren gekommen waren.


    »Meinst du nicht, dass Ku’guar von selbst zur Burg käme?«, gab Kalira zu bedenken.


    Juliane fühlte sich schlagartig gereizt. »Es schadet doch nicht, nach ihm zu suchen.«


    Staubwolke schnaubte unruhig. Sie zog die Zügel an und versuchte ihn zu beruhigen. »Was hast du denn?« Sie klopfte ihn beschwichtigend den Hals.


    Aus den Bäumen drang ein Heulen.


    »Wölfe«, fluchte Kalira und warf Juliane einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wunderbar, genau das hatte ich mir gewünscht.« Sie beugte sich vor und griff sich ihre Armbrust.


    Ein zweiter Wolf antwortete dem ersten. Juliane zog ihr Schwert.


    Kalira und Juliane zwangen ihre Pferde zur Ruhe, als drei Wölfe angerannt kamen. Kaliras Pferd stieg in die Luft. Nur mit Mühe hielt sich Juliane im Sattel.


    Die Wölfe knurrten drohend und umkreisten die Pferde.


    Als Staubwolke den Kreis durchbrechen wollte, schnappte der Leitwolf, ein prächtiges Tier mit schwarzem Fell, nach dem Pferd.


    »Was machen wir jetzt?«, schrie Kalira. Angst schwang in ihren Worten mit.


    Plötzlich schoss ein riesiges sandfarbenes Fellbündel aus dem Dickicht und sprang den Leitwolf an. Knurrend und fauchend wälzten sich die Tiere auf dem Boden.


    Der Silberlöwe verjagte die Wölfe. Diese stoben über die schneebedeckte Ebene davon, schwarz-graue Flecken, die sich eilig entfernten.


    »Was für ein schöner Puma«, flüsterte Kalira.


    Juliane grinste. »Kein Puma.«


    Der Silberlöwe drehte sich um und neigte seinen Kopf. »Schön, dich wiederzusehen, Juliane«, grüßte er.


    Sie stieg ungelenk vom Pferd. »Sei gegrüßt, Ku’guar. Willst du nicht menschliche Gestalt annehmen?«, bat sie ihn.


    »Würde ich, aber ich besitze keine Kleider, und es ist kalt.« Es schien, als schmunzelte er in sich hinein.


    Juliane ging an ihre Satteltasche, schnallte sie ab und reichte sie ihm. »Daran habe ich gedacht«, entgegnete sie.


    Ku’guar nahm die Tasche und trabte mit der majestätischen Hochmut einer Raubkatze ins Gebüsch.


    Kalira kletterte umständlich von ihrem Pferd.


    »Warum bist du nicht zur Burg gekommen?« Juliane streckte ihren Kopf, um zu sehen, wie und ob sich Ku’guar zurückverwandelt hatte.


    »Ich wusste nicht, ob ich noch willkommen bin.«


    »Wie man mir berichtet hat, ist es dir zu verdanken, dass ich noch lebe«, warf Kalira ein. »Du bist jederzeit auf der Burg und an jedem anderen Ort in Goryydon willkommen.«


    Ku’guar erhob sich und trat aus dem Gebüsch. Er schien Kalira erst jetzt seine Aufmerksamkeit zu schenken. »Ich danke Euch, Eure Majestät.« Seine Miene nahm einen verträumten Ausdruck an.


    Juliane wandte sich Kalira zu. Auf deren Gesicht zeichneten sich eine Vielzahl Emotionen ab.


    Kalira schluckte und wollte ihren Blick offenbar nicht mehr von Ku’guar abwenden. »Mein Name ist Kalira. Ich würde mich freuen, wenn du auf Förmlichkeiten verzichten würdest, Ku’guar.«


    Juliane drehte sich um und musste sich ein Grinsen verkneifen. Auch ohne ihre Gabe, die durch die Schwangerschaft ein bisschen verwirrt war, erkannte sie, dass sich Kalira und Ku’guar sympathisch fanden.

  


  
    

  


  
    Ende?


    


    In jedem Ende liegt ein neuer Anfang.


    Miguel de Unamuno y Yugo
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